
        
            
                
            
        

    
[image: img1.jpg]

 

Nr. 2813

 

Die falsche Welt

Teil 2 von 4

 

An Rhodans Grab

 

Im Herzen des lemurischen Imperiums – unter Irrdenkern und Sehern

 

Andreas Eschbach

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


[image: img2.jpg]

 

Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Ein Zeitriss trennt die Freunde Rhodan und Atlan. Mit dem Fernraumschiff RAS TSCHUBAI strandet Perry Rhodan mehr als 20 Millionen Jahre in der Vergangenheit. Der Arkonide Atlan setzt die Reise durch die Synchronie fort. Aber dann gerät er mit der ATLANC in eine »falsche Welt«, tausend Jahre in der Zukunft.

Die Atopen haben gesiegt und ein lemurisches Imperium beherrscht die Milchstraße. Auf Hilfe kann Atlan nur noch im Solsystem hoffen. Er folgt der Spur einer mysteriösen Prophezeiung nach Terra, das nun Lemur heißt – bis AN RHODANS GRAB ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Haran Vellec – Der Student bekommt hohen Besuch.

Atlan – Der Arkonide findet, was er nicht zu finden hoffte.

Jawna Togoya – Die Posbi-Frau nimmt es mit einer Übermacht auf.

Miuna Lathom – Die kybernetische Agentin spürt ihre Beute auf.

Germo Jobst – Der schmächtige Junge beweist erstaunliche Fähigkeiten.


Intermezzo

 

Alles begann damit, dass Perry Rhodan als erster Mensch der Neuzeit zum Mond flog und dort das havarierte arkonidische Raumschiff AETRON entdeckte. Indem er es eroberte und die Besatzung zwang, das Wissen um ihre weit überlegene Technik preiszugeben, gewann er die Grundlagen, die ihm erlaubten, zuerst die Dritte Macht zu gründen und später das Solare Imperium aufzubauen.

Das zumindest erzählt uns die Geschichte.

Doch war es wirklich so?

Haran Vellec betrachtete den Text auf seinem Terminal, überlegte, wie er weitermachen wollte.

»Schreiben«, sagte er. Holte tief Luft. »Eine Tatsache, die sich nur schwer ... Nein, korrigiere: Eine Tatsache, die nicht dazu passen will, ist ... Nein, korrigiere: Etwas, das dazu nicht passen will, ist eine kleine, unauffällige Statue aus Naturstein, die fast seit Gründung der Stadt Terrania bis zu ihrer Zerstörung in einem Park in der Nähe des Raumhafens stand. Es sind zahllose Bilder davon überliefert, aus allen Jahrhunderten, und sie zeigen alle dasselbe – einen gealterten Arkoniden in einem weiten Umhang, der lächelnd den rechten Arm ausgestreckt hält. Alle Quellen besagen, dass diese Statue Crest da Zoltral darstellt, den Forschungsleiter der AETRON.«

Haran blätterte zu den Bildern weiter, um die es ging. Ärgerte sich wieder einmal, dass er keine Holostation besaß, die es ihm erlaubt hätte, alle Unterlagen in einer Bilderwolke rings um sich herum zu platzieren. Gleich nach dem Abschluss würde er sich eine leisten, schwor er sich.

»Absatz«, fuhr er fort. »Das allein ist schon ... Nein, korrigiere: wäre schon merkwürdig genug: Warum sollte man jemandem, den man überrumpelt und ausgetrickst hat, ein Denkmal errichten? Vollends rätselhaft wird es durch die Entdeckung von Aufnahmen, die im Unterschied zu den üblichen Abbildungen der Statue auch deren Sockel zeigen. Ein Sockel, der folgende Inschrift trägt: Ein Freund der Menschen.«

Haran hielt inne, rieb sich die Schläfen, fragte sich zum tausendsten Mal, ob er sich mit dieser Arbeit nicht um Kopf und Kragen schrieb. Ein Student der Geschichtswissenschaft, der sich in dieselbe Ecke wie die Rhodan-Versteher stellte ...?

Aber da waren diese Fotos. Uralt, doch gut erhalten. Tatsachen. Und vor Tatsachen durfte ein Geschichtswissenschaftler nicht die Augen verschließen.

»Absatz. Das zwingt dazu, die Frage zu stellen, ob nicht zumindest ein Körnchen Wahrheit ist an den Behauptungen der Irrdenker, wonach Crest da Zoltral Rhodan aus freien Stücken unterstützt haben soll. Ob der Umstand, dass die Flaggschiffe der Imperiumsflotte jahrhundertelang den Namen CREST getragen haben, nicht Ausdruck des Triumphes über einen besiegten Widersacher war, sondern von Dankbarkeit ...«

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


1.

Tanos

 

Die beiden Gestirne des Thiasan-Sonnentransmitters, zwei Rote Riesen, glühten in der Schwärze des Alls wie zwei unheimliche Augen. Das Schiff, mit dem sie unterwegs waren, bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit darauf zu, doch die stellaren Dimensionen waren einfach zu gewaltig, als dass sich das optisch bemerkbar gemacht hätte.

»Allmählich könnten sie sich melden«, sagte John Wa in die gespannte Stille hinein.

Atlan hob die Brauen. »Das werden sie schon.«

Er musterte den jungen Wissenschaftssoldaten unauffällig. Er war sich immer noch unschlüssig, ob ihre beiden Begleiter wirklich die beste Wahl darstellten. Rein logisch gesehen ja – das hatte auch sein Extrasinn bestätigt. Die Auswahl an Fachleuten an Bord der ATLANC war nun einmal begrenzt.

Trotzdem. Atlan wurde ein mulmiges Gefühl nicht los, und er fragte sich, woran das liegen mochte.

John Wa war jung, noch keine vierzig, und ausgewiesener Positronik-Spezialist, der Beste, den sie an Bord hatten. Er trug – das war vielleicht das Auffälligste an ihm – eine Brille, aber nicht, um etwa eine Sehschwäche auszugleichen, sondern aus modischen Gründen. Und weil allerhand positronische Instrumente eingebaut waren: Swoon-Technologie, kein ganz billiges Spielzeug.

Ja, und Wa trug noch etwas – nämlich eine anhaltend gute Laune zur Schau und ein Selbstvertrauen, das auf Atlan entschieden aufgesetzt wirkte.

Wobei ... Wenn das so war, dann vermutlich aus dem harmlosen Grund, dass er Sigalit Barka, die Xenotechnik-Analystin, beeindrucken wollte. Zwischen den beiden knisterte es spürbar, und bestimmt nicht nur, weil sie miteinander konkurrierten.

Sigalit Barka stammte von der Erde, doch ihre sehr helle Haut, ihre weißblonden Haare und ihre goldenen Pupillen ließen vermuten, dass ihre Ahnenreihe einige Arkoniden aufwies. Auch sie war jung, konnte aber erhebliche Meriten vorweisen – andernfalls wäre sie erst gar nicht auf die RAS TSCHUBAI gelangt. Auf der ATLANC hatte sie sich bei der Analyse der Waffensysteme hervorgetan. Ohne ihre Vorarbeit wäre das einstige Richterschiff wohl nicht aus der Falle im Arkonsystem entkommen – oder nur mit erheblich schwereren Schäden.

Viertes Besatzungsmitglied war Jawna Togoya, die Posbi-Frau. Sie saß im Pilotensessel und hatte, wie üblich, alles im Griff und die Ruhe weg.

Bei dem Schiff, mit dem sie zu ihrer risikoreichen Mission aufgebrochen waren, handelte es sich um eine ... ja, wie erklärte man das?

Avan Tacrol, dem halutischen Wissenschaftler, war es gelungen, die Datenbank einer Raumwerft auf einem Randplaneten des arkonidischen Einflussgebiets anzuzapfen und die Baupläne einer in dieser Zeit recht gebräuchlichen Privatjacht zu entwenden. Diese Jacht – ein knapp fünfzig Meter langes, pfeilförmiges, elegantes Schiff – hatten sie an Bord des Richterschiffs nachgebaut, wobei eine der Space Jets, die sie aus der RAS TSCHUBAI übernommen hatten, als Ausgangsbasis gedient hatte.

Dank der tt-Progenitoren war das eine eher leichte Übung gewesen. Die eigentliche Herausforderung stand ihnen noch bevor: nämlich die, von den Kontrollsystemen des Tamaniums als Privatraumschiff akzeptiert zu werden.

»Hier Thiasan-Kontrolle«, krachte es unvermittelt aus den Lautsprechern. »Identifiziert euch und nennt das Ziel eurer Reise.«

»Hab ich's nicht gesagt?«, fragte Atlan und legte den Finger auf das Sensorfeld, das die Sprechverbindung aktivierte. »Hier ist die Privatjacht AIETA JAGDARA, und wir wollen ins Tanossystem.«

»AIETA JAGDARA, übermittelt eure Zulassung, den Stand eurer Reiselizenz und die Kennung eures Textur-Fädlers«, kam es zurück. Am anderen Ende war keine Positronik, sondern ein richtiger Mensch, wenn auch ein ziemlich gelangweilt wirkender.

»Zu Diensten«, antwortete Atlan und sendete die vorbereiteten Dateien ab.

Dann wechselte er einen Blick mit den anderen. Nun galt es.

Die Zulassung war die eines tatsächlich existierenden Schiffs, dessen Daten und Schlüsselkodes Avan Tacrol ebenfalls kopiert hatte. In den Unterlagen besagter Raumwerft wurde es als möglicherweise verunglückt geführt – eine Information, die sich mit etwas Glück noch nicht bis zur Verwaltung des lemurischen Reiches herumgesprochen hatte.

Die Reiselizenz war der Grund, warum sie den Sonnentransmitter verwenden mussten: Jedes nicht-lemurische Schiff in der Galaxis unterlag der sogenannten Lizenzpflicht, was hieß, dass es sich nur mit einem maximalen Überlichtfaktor von 100.000 fortbewegen konnte und außerdem höchstens 10.000 Lichtjahre weit. Danach war es notwendig, die Lizenz erneuern zu lassen. Da sie eine arkonidische Jacht flogen, hätte so ein Flug zur Erde etwa vier Monate gedauert und unterwegs eine dreimalige Erneuerung der Lizenz erfordert: eine Prozedur, die sie nicht überstanden hätten, ohne Verdacht zu erregen.

Das Heikelste aber war die Kennung des Textur-Fädlers. Dieses Aggregat erlaubte einem Raumschiff die Benutzung der Sonnentransmitter, deren Gesamtheit im Sprachgebrauch der lemurischen Behörden Stellare Transport-Textur hieß. Sie hatten das Gerät anhand der von Tacrol aufgespürten Pläne nachgebaut, aber ob es wirklich funktionierte, musste sich erst erweisen.

»Das klappt«, meinte Sigalit Barka leise. Sie hatte an der Analyse der Pläne mitgearbeitet.

»AIETA JAGDARA«, meldete sich die Kontrollstelle kurz darauf, »ihr habt Einflugerlaubnis auf Standardkurs sieben. Ich übermittle die Daten. Ende und gute Reise.«

»Ha!«, machte Sigalit Barka.

»Fängt gut an«, bestätigte John Wa.

»Bitte Ruhe auf den billigen Plätzen«, sagte Atlan und leitete die Kursdaten an Jawna weiter.

Ab da war die Stimmung an Bord deutlich gelöster. Inzwischen waren sie den Sonnen so nahe, dass sie den lodernden Feuerring des Transmitterfelds sehen konnten. Fünf große Transportschiffe waren vor ihnen auf dem Kurs, verschwanden eines nach dem anderen in dem Feld, dessen Mitte schwärzer als schwarz erschien.

Endlich waren sie an der Reihe. Tanos – das war der lemurische Name des Wegasystems. Atlan fragte sich, was sie dort wohl erwartete. Dann kam der Entzerrungsschmerz des Sprungs.

 

*

 

»Tanos-Kontrolle an AIETA JAGDARA. Bitte melden.«

Atlan dehnte die Schultern, kniff die Augen zusammen. Wie weit war der Sprung gegangen? Knapp 30.000 Lichtjahre? Das war keine Kleinigkeit.

»Woher kommt der Ruf?«, fragte Atlan.

John Wa hatte die Instrumente der Ortung vor sich. »Vom sechsten Planeten«, sagte er, noch sichtlich mitgenommen von dem weiten Transmittersprung. »Pigell.« Er stutzte. »Mann – die Wega hat tatsächlich einen Begleiter! Einen Weißen Zwerg.«

»Versuch, mehr über das System herauszufinden«, sagte Atlan.

»Tanos-Kontrolle an AIETA JAGDARA«, kam erneut. Im Hintergrund war hektisches Stimmengewirr zu hören. »Bitte melden.«

Überhaupt herrschte hier deutlich mehr Betrieb als im Thiasansystem. Und schon dort war nicht gerade wenig los gewesen. Wolken von Raumschiffen schwebten in der Nähe der riesigen, weißblauen Sonne und ihres winzigen Begleiters.

Atlan aktivierte die Antwortfrequenz. »Hier AIETA JAGDARA. Ich höre.«

»Tanos-Kontrolle. Was ist euer nächstes Ziel?«

Atlan räusperte sich. »Ähm ... wir dachten, wir fliegen direkt weiter ins Apsusystem.«

Der Unbekannte am anderen Ende der Verbindung gab einen entnervten Seufzer von sich. »Du glaubst nicht, wie alt dieser Witz ist«, knurrte er. »Ich weise euch einen Landeplatz auf Ferrol zu. Tanos VIII für Randweltler. Ende.«

Atlan bedankte sich, unterbrach die Verbindung, sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Zumindest probieren musste ich es.«

»Wenn er den Flug einfach so freigegeben hätte, hätte ich stark an der Gültigkeit unserer übrigen Informationen gezweifelt«, äußerte Jawna.

Apsu war der lemurische Name für Sol. Und nach allem, was sie in Erfahrung gebracht hatten, war das Apsusystem nicht nur das Herz des neuen lemurischen Reiches, sondern auch das am besten gesicherte Sonnensystem der Galaxis.

»Wie steht es mit unseren Informationen über das Wegasystem?«, wandte sich Atlan an John Wa.

»Also«, sagte der und rieb sich den Nacken, »ein paar Planeten sind verschwunden. Wega XIV, auch bekannt als Gol, Wega XV alias Hodhir, Wega XXVIII beziehungsweise Kerinthol sowie Wega XL sind nicht mehr auffindbar.«

Atlan furchte die Stirn. »Die großen Gasriesen also. Vermutlich hat man die zu dieser neuen Sonne verarbeitet.«

»Die heißt übrigens Lichtstein«, erklärte Wa. »Durchmesser 11.900 Kilometer. Kleiner als Terra.«

Atlan fragte sich, was mit den Bewohnern der verschwundenen Planeten geschehen sein mochte. Auf Gol hatten einzigartige Energiewesen gelebt, mit denen Kontakt aufzunehmen nie recht geglückt war. Und Wega XV, ein Wasserstoffriese mit einer Schwerkraft von fast 4 Gravos, war Heimat der maahkähnlichen Hoodhirs gewesen. War es den Lemurern gelungen, diese Wesen umzusiedeln? Oder hatten sie keine Rücksicht auf sie genommen?

»Ferrol scheint nach wie vor Hauptanlaufstelle zu sein.« Jawna wies auf den Hauptschirm, auf dem die Kurse aller Raumschiffe als farbige Linien eingeblendet waren. Ein ganzes Büschel davon führte vom Sonnentransmitter zum achten Planeten des Systems.

»Gut«, beschloss Atlan. »Dann bleiben wir in der Herde. Auf Ferrol sollte sich herausfinden lassen, wie wir ins Hochsicherheitsgebiet Apsusystem kommen.«


Intermezzo

 

Es klopfte erneut.

Haran spürte sein Herz pochen. Seltsam, dass ausgerechnet in diesem Augenblick jemand zu ihm wollte, so spät am Abend. Er erwartete niemanden. Überhaupt lag das Wohnheim gerade ziemlich ausgestorben da; wer es sich leisten konnte, hatte ein paar Tage freigenommen, um irgendwo eines der großen Quinto-Feste zu besuchen.

Er starrte den Text an, den er geschrieben hatte. Hatte es etwas damit zu tun? Ja, er wusste, dass alles, was man schrieb, zentral gespeichert wurde – wo auch sonst? Er wusste, dass die Sicherheitskräfte diese Daten überwachten, um Anschläge und terroristische Akte schon im Vorfeld zu vereiteln. Aber sie würden wohl kaum eine wissenschaftliche Arbeit ...?

Oder doch? Auf einmal musste er an die Gerüchte denken, die kursierten. Dass Leute spurlos verschwunden seien, nachdem sie etwas Irrdenkerisches geäußert hatten.

Angeblich. Aber er kannte eine Menge Leute, die ausgemachte Irrdenker waren, die ständig davon redeten, wie freiheitlich und demokratisch und weltoffen die Liga Freier Terraner gewesen sei. Von denen war bis nun keiner spurlos verschwunden – dabei hätte man das bei manchen nicht mal als Verlust empfunden.

Es klopfte zum dritten Mal.

Haran schob das Terminal beiseite – es war mit Antigrav-Positionierung ausgestattet und blieb dort im Raum hängen, wo man es hinrückte –, stand auf und ging zur Tür. Öffnete.

Und trat fassungslos zurück. »Du?«


2.

Ferrol

 

Ferrol war nicht wiederzuerkennen. Einst eine trotz aller Raumfahrt vorwiegend von Dschungelgebieten geprägte Welt, schien nun eine einzige, endlose Megalopolis aus Raumhäfen, Lagerhallen, Handelszentren und Industrieanlagen den gesamten Planeten zu bedecken. Über manchen Arealen spannten sich riesige, milchig-weiße Schleierschirme, die keinerlei Einblick oder Ortung gestatteten: was vermutlich hieß, dass sich darunter militärische Anlagen verbargen.

Sie gingen auf dem zugewiesenen Landeplatz nieder, sicherten ihr Raumschiff und begaben sich in die Stadt, die laut dem von der Anflugkontrolle mitgelieferten Besucher-Datenpaket Khélar-Dash hieß. Hier gab es buchstäblich Tausende von Hotels, für jede nur mögliche Spezies. Das, in dem sie unterkamen, war auf Lemuroide ausgerichtet, aber eher auf, wie sie erst nach einer Weile merkten, reisende Familien mit Kindern.

Ausweise wollte hier niemand sehen. Dafür schwirrten Schwärme winziger, chromglänzender Kugeln umher, die jedes Lebewesen, dem sie begegneten, genau zu untersuchen schienen. Man hatte den Eindruck, es mit fliegenden Augen zu tun zu haben – was sie wahrscheinlich auch waren, ein Überwachungssystem nämlich.

Doch wenn, dann erregte ihre Gruppe augenscheinlich kein Aufsehen. Atlan hatte sich für diesen Einsatz neu maskiert, seine Gesichtszüge mit Biomolplast umgestaltet, sein Haar dunkler gefärbt und sich das Aussehen eines ziemlich alten Mannes gegeben. Jawna hatte ihr Äußeres durch Umjustierung ihres Endoskeletts geändert; sie war nun einen guten Zentimeter größer als sonst und schlanker, und sie hatte sich die Haare rotbraun gefärbt. Was John Wa und Sigalit Barka anbelangte, konnte man davon ausgehen, dass in dieser Zeit, tausend Jahre nach ihrer Geburt, niemand mehr mit ihrem Auftauchen rechnete; sie trugen daher keine besondere Maske.

Nachdem sie ihre Zimmer bezogen hatten, teilten sie sich auf. Atlan und Jawna zogen los, um das neue Ferrol zu erkunden, während John und Sigalit von den Terminals des Hotels aus Erkundungen darüber einzogen, wie sie ins Apsusystem gelangen konnten. Atlan suchte und fand die dunkleren Viertel, die es in der Umgebung jedes Raumhafens gab und in denen gesetzliche Vorschriften eher als lästige Hindernisse betrachtet wurden denn als Handlungsrichtlinien. Dank seiner überreichlichen Erfahrung im Umgang mit Halbwelt-Existenzen schaffte er es, die Hyperkristalle, die sie aus den Beständen der ATLANC mitgenommen hatten, in gängige Zahlungsmittel umzutauschen, in Kreditchips, Galaxkarten und dergleichen.

Für eine Reise ins Apsusystem, brachte er in Erfahrung, benötigten sie allerdings tatsächlich Ausweise. Wobei jene, die sie auf Grundlage der per Hyperfunk eingesammelten Informationen auf der ATLANC vorbereitet hatten, als Fälschungen erkannt werden würden.

»Das ist aber unangenehm«, sagte Atlan zu dem narbengesichtigen Epsaler, mit dem er über dieses Thema verhandelte. »Was kann man denn da tun?«

»Gib mir noch einen von diesen hübschen roten Steinen«, antwortete sein Gegenüber, »und dann löse ich dein Problem.«

Nach einer angemessenen Runde Feilschen zog Atlan den Lederbeutel wieder aus der Tasche, legte einen kleinen Khalumvatt vor sich hin und, ehe der Epsaler zugreifen konnte, die Hand darüber. »Ich will erst wissen, wie es funktioniert.«

Der Epsaler lehnte sich zurück, die baumstammartigen Arme auf dem Tisch. »Süchtige«, sagte er. »In den Gossen Ferrols landen jede Menge davon, von jeder Art, die die Galaxis kennt. Viele sind todkrank. Und wer todkrank ist, der geht zu einem Ausweishändler und macht den Deal.«

»Was für einen Deal?«

»Du möbelst diese Leute ein bisschen auf. Andere Frisur, Schminke – sie müssen langweilig aussehen, durchschnittlich. Dann schickst du sie zu den Behörden, wo sie einen neuen Ausweis beantragen – und wenn sie den haben, gibst du ihnen Geld dafür. Und meistens setzen sie es um in den letzten großen Trip.«

Atlan nickte verstehend. »Ausweise von Toten also.«

»Echte Ausweise. Von Leuten, deren Tod niemand je meldet. Weil, wenn sie gefunden werden, haben sie ja keine Ausweise mehr.« Der Epsaler bleckte die Zähne. Zusammen mit seinen Narben sah das Furcht einflößend aus. »Wie viele brauchst du?«

»Vier«, sagte Atlan. »Drei Lemurer – zwei Frauen, ein Mann. Und ein Arkonide, männlich.«

 

*

 

Als Atlan zurück ins Hotel kam, begegnete ihm auf dem Flur ein Ferrone, der ein albernes Kostüm trug und große Plüschohren im selben Blau wie seine Haut. »Die Kindergruppe«, sagte er in verschliffenem Interkosmo. »Du hast nicht zufällig die Kindergruppe gesehen?«

Atlan verneinte. »Mir sind keine Kinder begegnet.«

»Ah«, machte der Ferrone. »Na so was.« Dann schlurfte er an Atlan vorbei in Richtung Lift, mit hängenden Schultern und leblosem Blick.

Als Atlan den anderen von dieser Begegnung erzählte, nickten alle. »Von der ferronischen Kultur ist praktisch nichts mehr übrig«, erläuterte Sigalit. »Das gilt sogar für die Ferronen selbst – sie sind eine Minderheit auf ihrem Planeten.«

»Man hat den Eindruck, alles, was nicht Raumhafen oder Handelsplatz ist, ist Vergnügungsviertel«, ergänzte John Wa. »Für jeden Geldbeutel und jedes Niveau.«

»Der Rote Palast ist nicht mehr Sitz einer Regierung«, wusste Jawna zu berichten, »sondern Sitz der Warenbörse. Und Sehenswürdigkeit für zahlungskräftige Touristen. War ja schließlich mal Ausgangspunkt des Galaktischen Rätsels und ist daher geschichtlich bedeutsam.«

»Mit anderen Worten, das Wegasystem ist der Vorhof des lemurischen Imperiums.« Atlan setzte sich in einen der elegant aussehenden, aber denkbar unbequemen Sessel und legte die vier Ausweise auf den Tisch. »Dann lasst uns überlegen, wie wir ins Zentrum des Ganzen gelangen.«

Das war, wie sich herausstellte, im Grundsatz so schwierig nicht: Zwar war das Apsusystem bestens gesichert und militärisch so gut wie unangreifbar, aber es war nicht abgeschottet. Im Gegenteil, das Tamanium ermunterte seine Bürger und Vasallen dazu, das prächtige Herzstück des Reiches zu besichtigen.

Es kostete nur eine Kleinigkeit.

John Wa studierte die Ausweise – rechteckige, flexible Karten, den Geldkarten nicht unähnlich – mit sichtlicher Skepsis. »Was ist mit dem Individualschwingungsmuster?«, fragte er. »Oder sonstigen biometrischen Daten, die mit gespeichert sind?«

»Das wird ja wohl kein Problem für euch sein, diese Daten anzupassen, oder?«, meinte Atlan.

John und Sigalit wechselten einen Blick.

»Nein«, sagte John dann. »Natürlich nicht.«

Sie studierten die einschlägigen Angebote. Auf eigene Faust nach Apsu zu reisen, war ausgeschlossen, das war nur den auf dem Planeten Ansässigen gestattet. Alle anderen mussten sich einer organisierten Reisegruppe anschließen. Wobei, den Bildern nach zu urteilen, mit ausnehmend komfortablen Luxusraumschiffen gereist wurde.

Jawna Togoya nahm den für sie bestimmten Ausweis zur Hand, runzelte die Stirn. »Was soll denn das?«, fragte sie. »Hier steht Explizite Terranerin.«

Atlan nickte. »Ein Tipp meines Kontaktmanns. Explizite Terraner sind Lemurer mit ausschließlich terranischen Vorfahren – eine Art ... hmm, sagen, wir, latent rassistische Gruppierung, die aber unter dem ausdrücklichen Schutz des Matan steht. Explizite Terraner, die mit ihrem Gefolge ins Apsusystem reisen, werden bevorzugt behandelt und so gut wie nicht kontrolliert.« Er lächelte schief. »Wenn du dich angemessen begeistert von der alten Heimat zeigst, kann es angeblich sogar sein, dass man auf dich zukommt und dir Heimstatt und Aufenthaltsrecht anbietet.«

»Explizite Terranerin?«, wiederholte Jawna verwundert, die, wie sie alle wussten, eine Posbi war. »Ausgerechnet ich?«

»Die DNS deiner Körperhülle ist rein terranisch«, erinnerte Atlan sie. »Das registrieren sogar gewöhnliche Scanner, das haben wir auf Thiasan III ja gesehen. Was mich übrigens auf diese Idee gebracht hat, als ich von den Expliziten Terranern gehört habe.«

Die Posbi-Frau lächelte. »Na gut. Warum nicht?«

»Gut«, sagte Atlan. »Dann lasst uns buchen.« Er sah John und Sigalit an. »Und für euch habe ich eine besondere Aufgabe.«

 

*

 

Den Anflug aufs Apsusystem verfolgte Miuna Lathom vom Kommandosessel in der Zentrale ihres Raumschiffs VHANOSHI aus. Der Anblick des gewaltigen Kristallschirms, der das gesamte Sonnensystem linsenförmig umspannte, nahm einem den Atem: eine blauweiß kristallen funkelnde Wand, die das Universum in zwei Bereiche zu teilen schien.

Ein Anblick, der die kybernetische Agentin überdies beruhigte. Es tat immer wieder gut zu sehen, dass das Herz des Tamaniums eine uneinnehmbare Festung war.

Sie flog auf die Schleuse NEBERU I zu, die in Höhe der Bahn des Neberu lag, des Gasplaneten mit dem Großen Roten Fleck. Doch als sie sich dem Durchgang näherte, tauchten zwei Großkampfschiffe der ANUNNA-Klasse vor ihr auf, 2200 Meter durchmessend und mit allem bewaffnet, was lemurische Technik zu bieten hatte.

»Schleusenwache an Kreuzer VHANOSHI«, dröhnte eine befehlsgewohnte Stimme. »Die NEBERU-Schleusen sind dem militärischen Verkehr vorbehalten. Dreht ab und steuert eine der anderen Schleusen an.«

Miuna schaltete eine Sichtverbindung und verkündete: »Ich bin Agentin Miuna Lathom, unterwegs im Auftrag des Matan und ausgestattet mit dessen Generalvollmacht.«

Der Offizier studierte die Daten, die ihm Miuna gleichzeitig geschickt hatte, verzog aber keine Miene. »Wir werden das prüfen«, erwiderte er.

Dann wurde der Schirm dunkel.

Miuna betrachtete die beiden Kampfschiffe, die als kleine, helle Sphären auf dem Hauptschirm zu sehen waren, und gestand sich ein: Ja, diese Reaktion beunruhigte sie. War sie am Ende doch in Ungnade gefallen?

Das bange Warten dauerte nur wenige Augenblicke. Dann leuchtete der Schirm neuerlich auf, geteilt diesmal: eine Konferenzschaltung mit dem Matan selbst, der mit sanfter, aber unnachgiebiger Stimme klarstellte: »Miuna Lathom hat, wie das Dokument bestätigt, alle Vollmachten. Sie darf das Apsusystem jederzeit und auf jedem Weg, der ihr beliebt, betreten und wieder verlassen, und sie darf sich überdies frei im System bewegen. Das schließt den Zutritt zur Gläsernen Insel ein. Miuna Lathom genießt mein volles Vertrauen.«

Der Offizier nickte. Man sah ihm an, dass er geschockt war. »Matan – ich habe verstanden und werde gehorchen«, bestätigte er förmlich.

»Ich danke dir«, sagte der Matan mit wohlwollendem Lächeln und verschwand wieder. Es sah aus, als bliebe sein Lächeln bis zuletzt übrig.

Doch mochte der Offizier auch geschockt sein, eingeschüchtert war er nicht. »Du kannst die Schleuse passieren. Folge dem Leitstrahl.«

Miuna nickte nur und beendete die Verbindung.

»Wohin fliegen wir nun?«, fragte Guusdhar, ihr robotischer Assistent, während die VHANOSHI durch die Schleuse schwebte und sie erstmals das Licht Apsus erblickten.

»Der Seher hat die Leute, die wir suchen, zum Mausoleum geschickt«, erklärte Miuna versonnen und eigentlich eher im Selbstgespräch. »Also werden wir dort auf sie warten.«

»Allein?«, fragte Guusdhar.

Miuna lächelte dünn. »Gewiss nicht. Stell eine Verbindung zum Sicherheitsdienst her.«


Intermezzo

 

Haran Vellec brauchte nach seinem überraschten Ausruf einige sehr, sehr tiefe Atemzüge, ehe er wieder sprechen konnte. Und dann sagte er: »Matan. Sei ... gegrüßt.«

Es war der Matan. Wirklich und wahrhaftig. Der Matan stand da! Vor seiner Tür! Mitten im schäbigen Flur seines Studentenwohnheims!

»Ich habe«, sagte der Matan mit sanfter Stimme, »zufällig mitbekommen, woran du arbeitest. Und ich würde gerne mit dir darüber reden.« Er deutete in Richtung von Harans Zimmer. »Darf ich reinkommen?«


3.

Apsu

 

Das Schiff hieß RAHAILOR, ein lang gezogenes Ellipsoid mit einer beeindruckend voluminösen Aussichtskuppel. Der Flug vom Tanossystem zum Apsusystem würde fast einen ganzen Tag dauern. Nicht, weil es eine so lange Strecke war – tatsächlich war es nur ein Katzensprung von gerade mal 27 Lichtjahren –, sondern damit die Reisenden ausreichend Zeit hatten, von den Vergnügungsmöglichkeiten an Bord Gebrauch zu machen. Besonders empfohlen wurden das Spielkasino und die Dampfbäder.

Dabei war die RAHAILOR das schnellste Schiff, das sie gefunden hatten.

»Mein Name ist Jicca Parris«, ließ Jawna den Roboter wissen, der den Zugang kontrollierte. Sie reichte ihm die Ausweise, deutete auf Atlan und sagte: »Das ist Gon Gonnau, mein Kammerdiener.« Mit einer unnachahmlich zickigen Geste wies sie auf die anderen. »Aklahea Barrot, meine Zofe. Oltor Sochunjew, mein Finanzberater. Und? Können wir jetzt endlich an Bord gehen?«

»Sobald die Kontrollen abgeschlossen sind«, erwiderte der Roboter, eine Maschine, die aussah, als bestünde sie aus drei schwerelos in der Luft schwebenden, einander berührenden Kugeln Quecksilber.

Ein Schwarm kleinerer silberner Kugeln, die ihnen schon bekannten Kontrolldrohnen, schwirrten an ihnen auf und ab. Ihr besonderes Interesse galt den diversen metallischen Gegenständen, die sie am Körper trugen – Atlans schwerem Armreif, Sigalits Amulett, Johns Gürtelschmuck. Dort verharrten sie besonders lange und unschlüssig.

»Ihr könnt passieren«, verkündete der Roboter schließlich und gab Jawna die Ausweise zurück. »Gute Reise.«

»Na endlich«, sagte Jawna hochnäsig. Sie drehte sich zu Atlan um. »Gon, kümmere dich um das Gepäck, sei so gut, ja?«

Ja, sie spielte gut. So gut, dass Atlan spürte, wie ihm seine eigene Rolle gegen den Strich ging. Auch wenn es lange her war, er war als Spross des arkonidischen Hochadels aufgewachsen. Das war nichts, was man so leicht abstreifte.

Doch er verzog keine Miene, sondern gab den Schwebekoffern einen Wink, ihnen zu folgen. Ihr Gepäck war gründlich durchsucht worden, und ihm war die Aufgabe zugefallen, alles aus- und wieder einzupacken.

An Bord bezogen sie ihre Kabinen: Jawna hatte eine luxuriöse Einzelkabine mit großem Fenster, die anderen drei mussten sich eine enge Kammer im Innern des Schiffs teilen. Eine in regelmäßigen Abständen wiederholte Durchsage »lud sie ein«, den Start der RAHAILOR vom Aussichtsdeck aus zu verfolgen.

»Was ist denn das?«, wunderte sich Sigalit Barka und zeigte auf ein Uhrdisplay an der Wand. Danach war es 3.17 Uhr Standardzeit, 9.17 Uhr lokale Zeit, und man schrieb den 26. November 2577 NGZ.

Darunter stand: 62.563 dT.

»Das dT steht für dha-Tamar, ›seit Gründung des Reichs‹«, erklärte Atlan. »Das ist die alte lemurische Zeitrechnung.« Er hob die Brauen. »Willkommen im Tamanium.«

 

*

 

Den Start vom Aussichtsdeck aus zu verfolgen, war durchaus imposant: der weite Blick über die endlosen Megacitys und die strahlend weißen Bergketten in der Ferne, dann der Aufstieg durch Wolken in einen immer dunkler werdenden Himmel ...

Nachdem sie den Weltraum erreicht hatten und sich immer weiter vom Tanos-Duo entfernten, wurde es den meisten Reisenden langweilig, und das Deck begann, sich zu leeren. Aus den Tiefen des Raumschiffs hörte man laute Musik, wenn jemand die Schotte passierte.

»Und?«, wandte sich Atlan leise an John Wa, als sie auf weiter Flur allein in den ausladenden Ruhesesseln saßen. »Was machen die Forschungen?«

Wa nestelte an seiner Brille herum, ehe er antwortete. »Sieht gut aus. Ich habe Zugriff auf den Decksplan. Der bietet jede Menge sicherer Verstecke.«

»Jede Menge ist vielleicht übertrieben«, wandte Sigalit Barka ein. »Aber einige, das stimmt. Das Problem ist bloß, dass diese Verstecke eben auch ziemlich unzugänglich sind. Das macht sie ja zu Verstecken. Wie wir da einen Transmitter einbauen sollen, ist mir ein Rätsel.«

»Wir finden schon einen Weg«, meinte Wa. »Ich hab da diverse Ideen.«

»Denkt dran«, erinnerte sie Atlan, »es geht nur darum, eine Möglichkeit für den Notfall zu schaffen. Eine Reserve für den Fall, dass wir das System nicht auf anderem Wege verlassen können. Wenn es klappt – gut. Wenn nicht, dann nicht. Aber es ist kein Projekt, für das es sich lohnt, ein allzu großes Risiko einzugehen. Klar?«

John Wa nickte heftig. »Sonnenklar.«

 

*

 

»Du solltest wieder einmal schlafen«, mahnte Guusdhar. »Wenigstens ein paar Stunden.«

Miuna schüttelte unwillig den Kopf. »Nicht jetzt.« Nicht jetzt, da sie über die Daten flog, welche die Überwachungssysteme des Apsusystems lieferten. Sie raste durch Listen, Tabellen und Protokolle, verknüpfte Meldungen mit Bildaufzeichnungen, Personen mit Geldbewegungen, schuf ein gigantisches Netz aus Verbindungen, das niemand außer ihr zu überschauen imstande gewesen wäre.

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, hakte der silbern schimmernde Roboter nach, ihr positronischer Leibarzt und Gesellschafter. »Es ist absehbar, dass du in nächster Zeit eher weniger Gelegenheit dazu haben wirst als jetzt.«

Miuna hörte gar nicht hin. »Hier«, sagte sie. »Das ist interessant. Eine Gruppe von vier Leuten, die auf Ferrol an Bord eines Kreuzfahrtschiffs gegangen sind. Alle vier waren schon einmal wegen Drogenmissbrauchs in Behandlung und sind lange nicht mehr im Datenraster aufgetaucht. Hier, dieser Oltor Sochunjew war seit über drei Jahren spurlos verschwunden. Und diese Jicca Parris ist vor sieben Monaten wegen Bettelei aufgegriffen worden, hat ein Vierteljahr in einem betreuten Heim zugebracht und sich einer Surrogatbehandlung unterzogen, um von ihrer Sucht loszukommen. Dann wurde ein Krebs diagnostiziert, wie ihn Crystal-Hope-Abhängige oft kriegen, und schwupps, weg war sie wieder. Und nirgends Aufzeichnungen über die Behandlung einer Krebserkrankung mit ihrer genetischen Signatur.« Sie sah Guusdhar an. »Krebs kann zum Tod führen, wenn man ihn unbehandelt lässt.«

»Das heißt, sie lebt nicht mehr«, schlussfolgerte der Roboter.

»Selbst wenn, wäre es unerklärlich, woher sie auf einmal das Geld für eine Lemur-Rundfahrt für vier Personen haben sollte.«

»Aber die Ausweise sind echt«, gab Guusdhar zu bedenken.

»Ja. Das heißt, dass wieder Ausweishändler auf Ferrol aktiv sind. Der alte Trick. Und offenbar haben sie einen Weg gefunden, auch die neuen Individualmusterspeicher zu knacken.«

»Warum verständigst du nicht den Sicherheitsdienst?«, fragte der chromglänzende Roboter.

»Weil sie das warnen könnte.« Miuna pflügte weiter in den ungeheuren Datenmengen, gönnte sich keine Pause. »Überleg mal. Der Seher hat sich mit jemandem am Mausoleum verabredet. Warum? Wozu? Wissen wir nicht. Aber wenn der Seher davon ausgeht, dass er unbeschadet ins Apsusystem und nach Lemur gelangen kann, heißt das, dass er wahrscheinlich auch hier Verbündete hat, die ihn decken. Wenn ich diese vier zur Fahndung ausschreibe, würde das irgendjemand an den Seher weitergeben, und er geht uns abermals durch die Lappen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir lassen sie unbehelligt. Sie sind unser Köder für den Seher. Nur dass wir die Falle diesmal so stellen, dass Ch'Daarn nicht wieder entkommt.«

Weiter, weiter, weiter, der Strom der Informationen riss nicht ab. Bewegungsdaten, Gesprächsmitschnitte, Gesichtserkennungen, Datenbankzugriffe. Millionen von Assoziationen, Kommunikationen, Interaktionen pro Sekunde. Und alles stand in einem Zusammenhang, den es zu enträtseln galt.

»Es könnte aber auch alles ganz anders sein«, gab Guusdhar nach einer Weile zu bedenken.

Miuna nickte, ohne in ihrer Konzentration nachzulassen. »Natürlich. Die vier Süchtigen könnten sich zufällig getroffen und jemanden ausgeraubt haben. Und nun unterwegs sein, um was auch immer anzustellen. Schon klar. Deswegen suche ich ja weiter.«

»Trotzdem solltest du etwas schlafen.«

»Nicht jetzt. Ich darf nicht versagen. Nicht hierbei!«

 

*

 

Als sich die RAHAILOR dem Schutzschirm näherte, der das Apsusystem umspannte, füllte sich der Aussichtsbereich wieder. Es war ja auch ein spektakulärer Anblick. Sich dem Schirm so langsam zu nähern, war, als flöge man auf den Rand des Universums zu.

»Das Apsusystem, Herz des Tamaniums, wird durch einen Hybrid aus Kristallschirm und Repulsorwall geschützt«, erklärte eine sonore Stimme, die von überallher zu kommen schien. »Zudem patrouillieren permanent mehrere Milliarden Linearraumtorpedos in der Sperrzone außerhalb des Schirms, die jedes Raumschiff, das sich ohne gültigen Erkennungskode nähert, unverzüglich angreifen und zerstören. Doch keine Sorge – unser Schiff verfügt über einen solchen ...«

In diesem Moment erloschen die Lichter, und auch die Stimme verstummte.

Alles schrie auf.

Atlan sah John Wa an. Der lächelte triumphierend. Also hatte er sich Zugang zur Bordpositronik verschafft.

»Kompliment«, murmelte Atlan.

Die Lichter gingen wieder an. Die Stimme einer Frau ertönte, erkennbar keine Aufnahme mehr. »Es besteht kein Grund zur Besorgnis«, rief sie. »Der Pilot hat die Systeme überprüft, offenbar liegt ein minimaler Defekt vor, der aber auf die Raumtüchtigkeit der RAHAILOR keinerlei Auswirkungen hat. Trotzdem werden wir, abweichend von der geplanten Route, unseren Wartungsraumhafen auf Lahmu anfliegen. Dort steigen wir in ein anderes Schiff um, das uns dann vollends nach Tootiu bringen wird.«

Aufgebrachtes Gemurmel, Entrüstung, ungehaltene Lautäußerungen.

»Als Entschädigung für die damit verbundenen Unannehmlichkeiten erhält jeder Fluggast zehn Freichips für das Bordkasino!«

Die Tonlage schlug um. Zufriedenes Gebrummel, allgemeines Kopfnicken. Eine Gruppe junger Männer in ihrer Nähe, die Gesichter über und über mit fremdartigen Schriftzeichen bemalt, erhob sich freudestrahlend, offenbar entschlossen, die Freichips so schnell wie möglich zu verspielen.

»Die sofortige Wartung bei einem unklaren Fehler gehört zur Standardprozedur«, sagte John Wa leise. »Wenn alles klappt, können wir die RAHAILOR dort so lange festhalten, bis wir sie brauchen.« Er sah Atlan an. »Lahmu – das ist der Mars, nicht wahr?«

Atlan nickte. »Genau.«

Die Ansprache wurde fortgesetzt, während sie sich einem dunklen Fleck mitten in dem alles überstrahlenden, bläulich schimmernden Weiß näherten. »Wir werden durch die BLAUE STERNENROSE ins Apsusystem einfliegen, der Schleuse, die dem Tourismus vorbehalten ist. Sie liegt unterhalb der Ekliptik stets auf Höhe des Planeten Hasorp und wird von dessen Mond Triton aus gesteuert, genauer gesagt, von der Feste Einaklos aus. Mit anderen Worten, die Schleuse bewegt sich, wie die Handels- und Militärschleusen auch, mit dem Planeten um die Sonne. Für Geschichtsinteressierte sei hinzugefügt, dass der terranische Name für Hasorp Uranus lautete.«

Atemberaubend, den Einflug in die Schleuse zu verfolgen. Als sei man ein Insekt, das von einem gigantischen Wesen aus Licht verschluckt wurde. Sie stiegen durch einen weiten Tunnel empor, sahen über sich den Planeten Uranus als bläulich schimmerndes Kügelchen.

»Nun befinden wir uns im Herzen des Tamaniums, dem Apsusystem, der Wiege der lemurischen Menschheit. Von unserer gegenwärtigen Position aus sind es noch etwa drei Milliarden Kilometer bis Lemur, die wir mit maximal halber Lichtgeschwindigkeit in etwa sechs Stunden zurücklegen werden.«

Die Frau von zuvor unterbrach: »Bitte beachtet, dass wir außerplanmäßig nach Lahmu fliegen. Bedingt durch die Stellung der Planeten ist Lahmu im Augenblick etwas weiter von uns entfernt als Lemur. Die voraussichtliche Reisezeit bis zum Osonoton-Sternenhafen beträgt sechs Stunden und zwanzig Minuten. Ich danke für euer Verständnis.«

»Na«, äußerte Atlan und stand auf. »Dann will ich mein Glück auch mal auf die Probe stellen.«

 

*

 

Als sie auf dem Mars landeten, war es John Wa, der strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Er hatte als Einziger von ihnen im Kasino gewonnen, und nicht wenig. Jawna hatte auf einen Kasinobesuch verzichtet, Atlan und Sigalit waren ihre Chips schon nach einer Viertelstunde los gewesen.

»Ich nehme das als gutes Omen«, meinte John, während sie wie alle anderen in der monumentalen Wartehalle des Raumhafens herumstanden und darauf warteten, dass es weiterging.

In der Mitte der Halle stand ein riesiges, sich bewegendes Modell des Apsusystems. Nicht ganz maßstabsgetreu – wie bei allen Modellen von Sonnensystemen hatte man die Planeten drastisch größer machen müssen, damit man sie überhaupt sah –, aber mit informativen Holos, die mit den Planeten mitwanderten.

Das ehemalige Solsystem hatte sich stark verändert. Nicht nur, dass die Planeten neue Namen trugen – oder besser gesagt, wieder die Namen, die sie zu Zeiten der alten Lemurer getragen hatten –, auch die Konstellationen waren nicht mehr dieselben. Die Venus existierte nicht mehr, sie war in einen Atopischen Konduktor umgewandelt oder, wie es im Holo hieß, sublimiert worden. Als Steuerwelt des Konduktors diente der Planet Merkur, der auf Altlemurisch Asalluc hieß und nicht mehr die Sonne, sondern die umgewandelte Venus umkreiste.

Die Erde – Lemur – hatte einen neuen Mond, der Suen hieß und deutlich größer war als Luna.

Du schüttelst den Kopf, ohne es zu merken, mahnte Atlans Extrahirn. Das ist eurer Tarnung nicht unbedingt dienlich.

Der Extrasinn hatte, wie üblich, völlig recht; sein Verhalten war Atlan gar nicht aufgefallen. Aber er fand den Anblick des neuen Solsystems einfach unerträglich, also drehte er ihm den Rücken zu und sagte leise zu den anderen: »Lasst uns überlegen, wie wir weiter vorgehen.«

»Sigalit und ich haben einen Plan«, verkündete John Wa sofort. Er beugte sich ein Stück vor. »Wir sollten es schaffen, das Positroniknetz der RAHAILOR zu infiltrieren und einen Überrangkode zu installieren, mit dem wir sie im Notfall rufen und übernehmen können.«

»Das klingt gut«, meinte Atlan. »Wie hoch ist das Risiko?«

»Minimal. Die Gelegenheit ist ideal, um uns unauffällig abzusetzen, ein Hotelzimmer zu nehmen und von dem Terminal dort aus alles in die Wege zu leiten.« Er hob die Chipkarte, seinen Kasinogewinn. »Nicht rückverfolgbares Geld – ist doch ein Wink des Himmels, oder?«

»Und die Idee mit dem Transmitter im Versteck?«

»Kein Problem. Transmittermodule gibt es hier in den Werften jede Menge. Wir übernehmen die zuständigen Robotstationen und veranlassen sie dazu, die RAHAILOR entsprechend umzubauen. Anschließend löschen wir das Protokoll, und fertig.«

Atlan rieb sich das Kinn, befühlte die schwabbelige Biomolplast-Schicht daran und wusste nicht, was er von diesem Plan halten sollte. »Wir können nicht in Verbindung bleiben«, mahnte er. Der Einsatz eigener Hyperfunkgeräte im Solsystem verbot sich absolut, weswegen sie erst gar keine mitgenommen hatten. »Ihr wärt auf euch allein gestellt, und wir müssten einen Treffpunkt auf der Erde ausmachen.«

»Unser Hotel in Neu-Lemuria, ganz einfach«, schlug John Wa vor. »Das kriegen die jetzt doch gar nicht mit, dass wir nicht mit an Bord des Ersatzschiffs gehen.«

Atlan wechselte einen Blick mit Jawna. Die Posbi-Frau zuckte mit den Schultern. »Wenn sie uns einfach nur zählen, kann ich dem Zählgerät zwei zusätzliche Impulse einflößen«, sagte sie. »Wenn sie Namenslisten abhaken, dann fliegt es auf.«

»Und wenn schon«, erwiderte John Wa. »Wir sind doch freie Lemurer, oder?«

Atlan seufzte. »Ich weiß nicht«, bekannte er und wünschte sich, sein Logiksektor würde etwas dazu sagen. Worauf dieser ihm lakonisch beschied: Für eine Beurteilung des Risikos reicht die derzeitige Datenlage nicht aus. »Geht auf keinen Fall ein unnötiges Risiko ein. Im Zweifelsfall finden wir einen anderen Weg zurück.«

In diesem Moment erklang die Aufforderung, sich an Bord des neuen Raumschiffs zu begeben, der ILMAHA. »Die Reisegruppe von der RAHAILOR begibt sich bitte zum Ausgang sieben. Ich wiederhole: Ausgang sieben.«

»Also«, stellte John Wa fest. »Zeit, uns abzuseilen.«

»Passt auf euch auf.«

»Na klar. Wir sehen uns morgen auf der Erde.«

Atlan sah den beiden nach, wie sie durch einen anderen Gang davongingen. Niemand beachtete sie. Auch das mit dem Zählgerät klappte, niemand fragte nach den beiden.

Sein mulmiges Gefühl wurde Atlan trotzdem nicht los.

 

*

 

Sigalit blieb ziemlich wortkarg, während sie das Raumhafenterminal verließen, die Fahrpläne der Röhrenbahnen enträtselten, ein Hotel in der Nähe suchten und ein Zimmer buchten. Was immer John sie fragte, sie sagte nur »Ja« oder »Nein« oder »Weiß nicht«.

Als sie das Zimmer betraten, war ihre erste Handlung, die beiden Betten auseinanderzuschieben. Was John ziemlich ärgerte; unterstellte sie ihm, dass er sich nicht benehmen konnte?

Doch kaum hatte er die Abschirmung aufgestellt, ging es los.

»Sag mal, wie kommst du dazu?«, platzte sie heraus. »Einen Überrangkode in ein lemurisches Raumschiff einschleusen? Geht's nicht eine Nummer kleiner? Das ist doch der reine Wahnsinn! Und dann gibst du das noch als unseren gemeinsamen Plan aus. Das ist echt die Höhe!«

Die erste Pflicht eines Anführers, rief sich John Wa in Erinnerung, war es, unter seinen Mitstreitern Zuversicht zu verbreiten, zur Not auch mehr, als er selbst verspürte. Also lächelte er, winkte ab und sagte: »Ach, komm. Das kriegen wir hin. Du wirst sehen.«


Intermezzo

 

Haran fiel wieder ein, was ihm jemand einmal erzählt hatte, ein Student der Exobiologie: Er habe in einer Vorlesung eine Frage gestellt, welche die lemurische Politik gegenüber Halbintelligenzen kritisierte. Daraufhin habe ihn der Matan angerufen und mit ihm eine halbe Stunde über das Thema diskutiert. Bis der Kommilitone kapiert hatte, welchem Irrtum er unterlegen war.

Haran hatte das für Aufschneiderei gehalten. Aber nun passierte ihm dasselbe, mehr noch, der Matan saß hier bei ihm auf dem Sofa!

»Klären wir zuerst die Frage, die dir unübersehbar ins Gesicht geschrieben ist«, schlug der Matan vor. »Nämlich die, wie ich das organisiere. Nicht wahr, du wunderst dich, wie jemand, der ein galaktisches Reich mit Billionen Bürgern führt, Zeit finden kann, sich mit den fachlichen Problemen eines Geschichtsstudenten auseinanderzusetzen?«

Haran räusperte sich, nickte. »Ja, so etwas in der Art ist mir in der Tat durch den Kopf gegangen.«

Der Matan faltete die Hände, eine Geste, die jeder von Ansprachen her kannte. »Nun, die Erklärung ist einfach. Aufgrund einiger Eigenschaften, die so nur bei mir zu finden sind, bin ich unter anderem mit dem APASHEMION verbunden. Fachleute nennen das paramentale Verschmelzung, wie du vielleicht schon einmal gehört hast.«

»Äh, ja«, machte Haran. Das APASHEMION war die gigantische Biopositronik auf Suen, welche die Verwaltung des gesamten Tamaniums erledigte. So ähnlich wie NATHAN früher, nur besser.

»Nun, einer der Effekte dieser Verschmelzung ist, dass ich sehr viele Dinge erfahre und auf mehr Informationen zugreifen kann, als das auf jedem anderen Weg möglich ist.« Der Matan lächelte. »Was natürlich höchst nutzlos wäre, könnte ich nicht entsprechend darauf reagieren. Deswegen habe ich im Laufe der Zeit gelernt, meinen Geist aufzuspalten und mithilfe APASHEMIONS zu ergänzen. Auf diese Weise kann ich mehrere ... genauer gesagt, sehr viele Dinge gleichzeitig tun. Dank einer hoch entwickelten Materieprojektionstechnologie kann ich, wenn es sein muss, auch an sehr vielen Orten gleichzeitig sein.«

»Du bist also nicht wirklich hier?«

Der Matan schmunzelte. »Wirklich genug für das, was wir zu besprechen haben.«


4.

Lemur

 

Als die ILMAHA auf dem Raumhafen Tootiu landete, der standardmäßig ersten Anlaufstelle für Lemur-Besucher, war es ziemlich genau 14 Uhr Ortszeit. Als Standardzeit wurde aber 3 Uhr angezeigt. Mit anderen Worten, die Standardzeit des Tamaniums richtete sich nicht mehr nach dem Längengrad von Terrania.

Tootiu war der neue Name für Tokio, wobei der Raumhafen noch fast genauso aussah wie früher. Kein Wunder, dachte Atlan, auf der japanischen Insel war der Platz zu knapp für große Erweiterungen.

Die Reiseleiter hatten es eilig, sie von Bord zu bekommen. Ein Überschallgleiter warte schon, hieß es. »Genau genommen ist es Vorschrift, dass Lemur-Besucher als Erstes die Glaswüste besichtigen«, erklärte eine Frau in einem silbern schimmernden Kostüm. »In der Praxis ist das aber ohne Belang, weil sich das sowieso niemand entgehen lässt.«

Atlan hatte in der Zwischenzeit die angezeigten Flugpläne studiert. »Es gibt Direktflüge zum Mausoleum«, raunte er Jawna zu. »So einen nehmen wir, wenn wir aus der Gobi zurück sind.«

Der Gleiter war äußerst komfortabel, mit bequemen Sitzen und großen Aussichtsfenstern, und er flog mit etwa doppelter Schallgeschwindigkeit. Atlan kannte die Strecke: das Japanische Meer, danach die bewaldeten Bergzüge des nördlichen Korea und Nordchinas.

Doch dann, da, wo der riesige Grüngürtel rings um Terrania hätte anfangen müssen, die Felder und Dörfer und Wälder, welche die Terraner der Wüste abgetrotzt hatten, kam ... nichts mehr. Nur kahles, trostloses Land, das mit jedem Kilometer noch kahler, noch trostloser wurde.

Der Gleiter sank tiefer, flog langsamer. Nun sah man die ersten Trümmer, Unmengen davon. Zerknäuelte Metallstreben, Steinbrocken, geschmolzenes Bauplastik: ein schier endloses Feld der Zerstörung. Wracks von Raumschiffen aller Größen. Und Sanddünen. Ödland, das sich die Wüste zurückgeholt hatte.

Atlan hob den Kopf, spähte in die Richtung, in die sie flogen. Der Boden senkte sich, wo er sich nicht hätte senken dürfen. Und er glänzte wie verglast.

»Es stimmt, was die Leute sagen«, meinte ein alter Mann, der neben ihnen am Fenster saß. »Der Anblick ist seelenzermalmend.«

 

*

 

»Der da«, sagte Sigalit und deutete auf eines der Symbole in der Übersicht der freien Montageroboter.

John schob ihr die Tastatur hin. »Mach du.«

Es lief besser als erwartet, noch besser als erhofft. Sie hatten sich vom Hotel aus in das positronische Kommunikationssystem des Mars gehackt und von da aus in die Netze der Werften. Die RAHAILOR aufzufinden, war ein Klacks gewesen.

Dann hatten sie den Reparaturplan verändert. Eine kleine Transmitterplattform aus dem Lager holen lassen und als defekt ausgebucht. Was sie natürlich nicht war. Zwei Montageroboter hatten sie im Schiff montiert, in einem Vorratsraum, der so gut wie nie benutzt wurde. Auf die Weise brauchten sie, wenn es hart auf hart kam, nur einen Transmitter zu finden und den entsprechenden Zielkode einzugeben, und schon würden sie im Bauch der RAHAILOR herauskommen. Wenn sie am Sendetransmitter eine Schmelzbombe hinterließen, würde niemand so schnell herausfinden, wohin sie verschwunden waren.

Da es Roboter waren, die das alles erledigten, ohne Fragen zu stellen, konnten sie darauf hoffen, dass diese Manipulation unentdeckt bleiben würde, zumindest so lange, wie ihr Einsatz im Apsusystem dauerte.

Nun galt es noch, im Ernstfall auch die Gesamtkontrolle über das Schiff zu bekommen. Dazu wollten sie den Austausch eines Moduls gegen ein anderes veranlassen, in das sie ein Huckepack-Programm eingespeist hatten. Das zu schreiben war nun Sigalits Aufgabe.

»Na?«, triumphierte John. »Ich hab doch gesagt, das kriegen wir hin.«

Sigalit nickte. »Ich nehme alles zurück.«

 

*

 

Während sie, immer langsamer werdend, dem Zentrum der Verwüstung entgegenschwebten, hielt ihr Touristenführer – ein junger Mann, der das Gesicht voller Schriftzeichen hatte – eine merklich routinierte Ansprache.

»Am 12. November 1601 NGZ, genau um 8 Uhr, 46 Minuten und 53 Sekunden, detonierten zwei Fusionsbomben im Herzen Terranias«, schilderte er. »Eine davon befand sich unter der Oberfläche, die andere an Bord eines Gleiters, der sich der Solaren Residenz auf die erlaubte Minimaldistanz genähert hatte.

Die unterirdische Bombe hatte eine Sprengkraft von 500 Megatonnen, und sie detonierte mit Linseneffekt, wie man sagt. Ihre Sprengkraft wirkte also vor allem zur Seite. Sie zerstörte sämtliche unterirdischen Anlagen Terranias, die subterranen Fabriken, Werften, Vorratslager, Kraftwerke und so weiter, die ganze verborgene Welt der Weißen Stadt.

Die oberirdische Bombe detonierte mit einer Sprengkraft von 100 Megatonnen. Der Feuerball, den sie erzeugte, hatte einen Durchmesser von über 14 Kilometern und löschte das Stadtzentrum auf einen Schlag aus. Die thermische Strahlung verursachte im Umkreis von 150 Kilometern Verbrennungen dritten Grades. Mehr als 100 Millionen Menschen und andere Intelligenzen starben – die Hälfte sofort, die andere Hälfte kurz darauf an ihren Verletzungen.«

Bedrücktes Schweigen erfüllte den Gleiter, während sie tiefer sanken, auf den Bodennullpunkt der Explosion zu, mitten in einem Krater, der mehr als zwei Kilometer durchmaß.

»Wie sieht es mit Radioaktivität aus?«, fragte jemand.

Der Fremdenführer nickte. »Der Radius der tödlichen Strahlung betrug etwa acht Kilometer. Aber weil das alles, wie ihr wisst, fast tausend Jahre her ist, ist die Strahlung längst abgeklungen.«

Der Gleiter setzte auf, schaukelte leicht in den Stützen.

»Bitte beachtet, dass das gesamte ehemalige Stadtgebiet von Terrania unter Denkmalschutz steht«, mahnte der Führer. »Ihr dürft nichts mitnehmen, nicht das kleinste Trümmerstück!«

»Aber Holoaufnahmen darf man machen, oder?«, rief ein Mann.

Der Touristenbetreuer lächelte. »Ja, klar.«

Atlan ging ein paar Schritte über das verglaste Gestein. Man hatte Linien darauf eingezeichnet, und erst nach einer Weile verstand er, dass sie zeigten, wo einst Straßen verlaufen waren und Gebäude gestanden hatten. Ein gruseliger Anblick. Alles weg, ausgelöscht, hinweggefegt von einer nach den Maßstäben einer Raumschlacht eher kleinen Explosion.

Seelenzermalmend. In der Tat.

»Ich frage mich, was mit den Schutzschirmen los war«, raunte er Jawna zu.

Die Posbi-Frau nickte. »Gute Frage.«

In dem Terrania, an das sich Atlan erinnerte, hatten sich Raumschiffe auf dem Hafengelände wenigstens mit leichten Prallschirmen gesichert. Bei Schiffen, die von Planeten ohne exobiologischen Unbedenklichkeitsstatus kamen, war das sogar Vorschrift gewesen. Diese Schirme hätten die Folgen der Detonation zumindest mildern müssen.

Am Bodennullpunkt stand ein Denkmal, ein schlichter Quader aus schwarzem Marmor, auf den ein einziger Name eingemeißelt war, mit Geburts- und Todesdatum. Noch während Atlan überlegte, ob ihm der Name etwas sagte, verschwand er und wurde durch einen anderen ersetzt. Nur das Todesdatum blieb dasselbe: 12.11.1601 NGZ.

Eine Tafel erklärte, dass auf diesem Denkmal nach und nach die Namen aller angezeigt wurden, die bei der Zerstörung Terranias ums Leben gekommen waren. Die Liste umfasste 101.028.494 Namen, die alle 53 Sekunden wechselten, und es dauerte fast 170 Jahre, bis das Ganze wieder von vorne begann.

Man ging umher, ließ die bedrückende Atmosphäre des Ortes auf sich wirken. Man machte Vids voneinander. Man wanderte die Linien ab, studierte die Holodarstellungen vergangener Zeiten, die hier und da installiert waren. Und die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab, ein Glutball hoch am Himmel.

»Ungeheuerlich«, empörte sich ein kurzatmiger Mann mit bläulich schimmernder Haut. »Vor allem, wenn man weiß, dass es immer noch Leute gibt, die behaupten, die Regierung hätte das damals selbst angezettelt. Die sollten vielleicht mal herkommen und sich das anschauen. Ich meine, richtig anschauen.« Er musterte Atlan und Jawna. »Oder? Was meint ihr?«

Atlan schüttelte den Kopf. »Das waren Terroristen. Ganz klar.«

»Sag ich doch«, schnaubte der Mann und ging weiter.

Jawna hob die Brauen. »Wirklich?«

»Terroristen, ja«, wiederholte Atlan leise. »Aber keine USO-Agenten.«

 

*

 

»Mist«, fluchte Sigalit und ließ sich gegen die Lehne ihres Stuhls fallen. »Was ist denn jetzt los?«

»Was?« John, der die vergangene halbe Stunde auf dem Bett verbracht und versucht hatte, ein wenig zu entspannen, fuhr hoch.

»Der Zugang ist blockiert. Auf einmal.«

Mit einem Satz war er neben ihr, checkte die Protokolle. »Eine Wächterroutine«, konstatierte er. »Das ist Pech.«

Sigalit Barka streifte sich die Haare mit beiden Händen zurück. »Und ich war so gut wie fertig. Mist, Mist, Mist.«


Intermezzo

 

»Kurz vor der Zerstörung Terranias hat dort eine damals sehr bekannte Bildkünstlerin gelebt, Kia Lohalla«, erläuterte Haran auf die Bitte des Matan, ihm die Hintergründe seiner Überlegungen zu schildern. »Sie hat mit altmodischen fotografischen Emulsionen experimentiert, wollte erforschen, wie man im prästellaren Zeitalter Bildaufnahmen angefertigt hat. Nun sind voriges Jahr Bilder aus ihrem Nachlass aufgetaucht. Sehr fragil natürlich, so alt, wie sie sind, aber trotzdem gut erhalten.« Haran räusperte sich. »Nun, und einige davon zeigen die Crest-Statue mit dieser Inschrift.«

»Und was schließt du daraus?«, fragte der Matan.

Dass wir, was die Rolle Crests anbelangt, belogen worden sind. Das wagte er jedoch so nicht zu sagen, also antwortete er: »Nun ... dass wir unser Bild von den Arkoniden, die Perry Rhodan auf dem Mond angetroffen hat, vielleicht überdenken sollten.«

»In welcher Hinsicht?«

Haran machte eine ausladende Geste, fühlte sich zunehmend unbehaglich. »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass Crest Rhodan von sich aus unterstützt hat. Nicht nur, um die Leukämiebehandlung zu bekommen, sondern einfach aus ... nun ja, Freundschaft.«

Der Matan musterte Haran eindringlich. »Das glaubst du?«

»Ja«, sagte Haran tapfer. »Und dann darf ich das doch sagen, oder? Meinungsfreiheit. Freiheit der Forschung und Lehre. Und so weiter.«

Der Matan lächelte einnehmend. »Gewiss. Aber die Meinungsfreiheit ... die gilt auch für mich, nicht wahr?«


5.

Tamaghat

 

Schließlich wurden sie wieder in den Gleiter getrieben, es ginge nun direkt weiter nach Neu-Lemuria, erfuhren sie. Davon, dass die Teilnahme an der Besichtigung des Tamaghats freiwillig sei, war nicht mehr die Rede.

»Wir müssen ein bisschen Zeit aufholen«, teilte ihnen der Touristenführer mit. »Deswegen verzichten wir auf den Umweg über Tootiu und fliegen direkt. Und keine Sorge, für euer Gepäck wird natürlich gesorgt. Ihr werdet es im Vertragshotel vorfinden, auf euren Zimmern.«

Atlan ließ sich neben Jawna in den Sitz fallen und raunte ihr zu: »Gefällt mir gar nicht.«

Der Gleiter hob ab und setzte sich nordwärts in Bewegung. Also würden sie die Route über den Pol nehmen, die kürzeste Verbindung zwischen Terrania und den Azoren. Vier Stunden würden sie unterwegs sein, erfuhren sie, mit dreifacher Schallgeschwindigkeit. Und es würden gleich Häppchen serviert.

Sie flogen der Dämmerung entgegen. Während die meisten ihre Sitze zurückklappten und zu schlafen versuchten, wanderte Atlan umher und kam endlich dazu, den Reisebegleiter zu fragen, was es mit seiner Gesichtsbemalung auf sich hatte.

»Das ist gerade so eine Mode auf Lemur«, erläuterte der mit einer gewissen Verlegenheit. »Der Brauch stammt eigentlich vom Planeten Beniguhe II, der in der Nähe von ... puh, ich hab's vergessen, wo der liegt. Jedenfalls, dort bemalen sich Männer, die auf der Suche nach einer Frau sind, das Gesicht mit ihrem Lieblingsvers aus den Epen des beniguhischen Dichters Lakhmahle.«

»Aha. Und funktioniert das?«

Er lachte, schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Machen wohl inzwischen schon zu viele, keine Ahnung. Aber man soll die Hoffnung ja nie aufgeben.«

»Stimmt«, sagte Atlan und wünschte ihm Glück.

Später stand er ganz vorne, schaute hinab auf die nordrussische Küste und das endlose Eis jenseits davon. Immer wieder entdeckte er waffenstarrende Festungen, die im Packeis schwammen, dicke, schwarze Geschützmündungen gen Himmel gerichtet. Was das wohl sollte? Welchen hypothetischen Feind, der imstande war, den gigantischen Schutzschirm rings um das Sonnensystem zu überwinden, glaubte man denn, mit planetaren Forts aufhalten zu können?

Der Mond tauchte über dem Horizont auf. Suen, erinnerte sich Atlan. Er kam ihm deutlich größer vor als Luna, und er leuchtete in einem kränklichen Fahlgrün, das bestimmt keine Dichter mehr zu Liebesversen inspirierte.

Wo kam dieser Mond eigentlich her? Atlan musterte die riesige Scheibe, die aussah, als sei der Himmelskörper im Begriff, auf die Erde zu stürzen. Luna befand sich nach wie vor im Arkonsystem, diente dort als Kontrollstation des Atopischen Konduktors. Also mussten die Lemurer einen anderen Mond herangeschleppt haben.

Noch ein Detail, das wahrscheinlich so allgemein bekannt war, dass es Verdacht erregt hätte, danach zu fragen.

Es war eine kurze Nacht. Schon bald flogen sie wieder in den Sonnenaufgang. Sitze wurden hochgeklappt, die allgemeine Aufregung nahm zu.

»Wir nähern uns dem Herzen des Tamaniums, Neu-Lemuria«, gab der Reisebetreuer bekannt. »Achtet in Flugrichtung auf die strahlende Doppelkugel am Himmel: Das ist die HELITAS, das Flaggschiff des Matan. Es handelt sich um zwei an den Polen miteinander verbundene 2800-Meter-Raumschiffe. Die HELITAS gilt als das mächtigste Schiff der Milchstraße. Wenn sie nicht im Einsatz ist – was dank der Friedenspolitik des Matan nur selten erforderlich ist –, rotiert sie in einem Antigravfeld in einem Kilometer Höhe über dem Ozean, in Sichtweite der Stadt.«

Atlan schaute, wie wohl alle, in die angegebene Richtung, sah aber nur ein hell leuchtendes Etwas. Erst als sie näher herankamen – der Gleiter wurde spürbar langsamer –, ließen sich genauere Konturen ausmachen.

Ein fünfeinhalb Kilometer langes Raumschiff also. Dass es nicht direkt über der schwimmenden Stadt schwebte, war Augenwischerei, sagte sich Atlan: Sollte es jemals zu einer Panne mit dem Antigrav kommen und das gigantische Gebilde in den Ozean stürzen, würde die Flutwelle alles hinwegfegen. Und vermutlich sogar entlang der atlantischen Küsten verheerende Zerstörungen verursachen.

»Inzwischen kann man auch den elfzackigen Stern des Tamaghats sehen«, erklärte der Führer weiter. »Der alte Name ist Stern von Apsuma. Die mittlere untere Spitze steht exakt auf dem Nullmeridian, nach dem sich die Standardzeit richtet. Wir werden auf dem Besucherflugplatz landen und direkt zur Besichtigung der Zentralhalle gehen.«

Atlan presste die Kiefer zusammen. Das war genau das, was er hatte vermeiden wollen: dass sie, zwei Gestrandete aus der Vergangenheit ohne gültige Identität, mitten hinein mussten ins Herz des Imperiums, wo die Kontrollen so scharf sein würden wie nirgends sonst.

 

*

 

»Hier«, sagte John Wa und tippte auf eine Stelle in dem Plan, den er auf den Schirm geholt hatte. »Hier sollte es möglich sein, die Sicherheitszone zu betreten.«

Seine Begleiterin verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Atlan hat gemeint, wir sollen kein unnötiges Risiko eingehen.«

John Wa schnaubte entrüstet. »Sigalit! Wir sind so dicht dran, das hast du selbst gesagt. Und was heißt Risiko? Wir gehen rein, klemmen uns drinnen an die nächste positronische Leitung, überspielen dein Programm in das Austauschmodul und verschwinden wieder. Zehn Minuten. Lass es zwanzig sein. Und dann hopp, ab zum Raumhafen und einen Flug zur Erde buchen.« Er hob die Geldkarte, die er gewonnen hatte. »Ist alles noch drin.«

Sie zögerte. »Und du meinst, du kriegt das Schloss auf?«

»Klar. Diese Art Schlösser haben sich seit dreitausend Jahren nicht mehr verändert.«

Sie seufzte. »Na ja. Vielleicht hast du ja recht.«

»Klar hab ich recht. Komm, ohne ein bisschen Mut wird man nicht zum Helden!«

Damit war es entschieden. Sie packten ihre Ausrüstung ein und verließen das Hotel, wanderten durch die stählernen Gassen der marsianischen Stadt wie ein Pärchen, das über eine Trennung nachdachte. An einem Tor, aus dem Robotfahrzeuge mit Lastgütern kamen, warteten sie auf eine Gelegenheit, ins Innere zu schlüpfen. Dann ging es ein kahles, weiß gestrichenes Treppenhaus hinab, dreizehn Stockwerke. Auf jedem Stockwerk führten gläserne Türen ab in Flure, in denen kein Mensch zu sehen war, außer auf dem untersten: Dort standen sie vor einer massiven Stahltür mit der Aufschrift »Zutritt nur mit Befugnis«.

»Halt Ausschau, ob jemand kommt«, sagte John Wa und tippte an den Rand seiner Brille. Das Treppenhaus wurde nicht überwacht, davon hatte er sich schon vergewissert.

Im Nu hatte er Zugriff auf das positronische Schloss. Den richtigen Kode zu ermitteln, war aber langwieriger, und mehr als drei Versuche hatte er bestimmt nicht.

Zahlenreihen rollten über das Display seiner Brille. Mit Blicken verband er Kombinatoren und Prüfpunkte, eliminierte ungültige Kodebereiche und rief Dechiffrierroutinen ab.

Es dauerte fünf Minuten, dann sprang die Tür auf. Beim ersten Versuch.

»Na also«, triumphierte John Wa.

 

*

 

Zu Atlans Überraschung gab es gar keine Kontrollen, zumindest keine sichtbaren.

»Der Matan«, vermutete Jawna, »will uns damit zeigen, wie sehr er seinem Volk vertraut.«

»Oh, bestimmt«, knurrte Atlan. »Und den Osterhasen gibt es auch.« Er hatte allmählich genug von diesen Pflichtterminen, wollte endlich ihr eigentliches Ziel ansteuern.

Aber einstweilen mussten sie wohl noch unauffällig bei der Touristengruppe bleiben.

Eine frische Seebrise empfing sie, als sie ausstiegen, ließ manche frösteln. Im Gänsemarsch steuerten sie das etwa fünfhundert Meter entfernte Eingangstor an. Dann ging es durch große, prächtige Gänge, gefolgt von noch größeren, noch prächtigeren Gängen, überaus großen und überaus prächtigen Vorhallen, bis sie endlich das Allerheiligste betraten, eine Halle so groß, dass man die Decke kaum sah, und geradezu erschlagend in ihrer Pracht.

Es waren zwei weitere Gruppen in der Halle, aber die etwa zweihundert Besucher verloren sich darin.

Mittelpunkt des Ganzen war der sogenannte Mannthron – ein hoher Thron, der so mit einer grünlich schimmernden Statue verschmolzen war, dass nur die Schultern und der Kopf die Rückenlehne überragten. Die Arme der Statue waren wie zum Schutz desjenigen, der auf dem Thron saß, nach vorne gestreckt, die Finger gespreizt, als wolle sie jederzeit zupacken.

Nicht gerade das gemütlichste Möbelstück, das man sich vorstellen konnte.

»Die Statue«, erzählte ihnen ihr frisch hinzugestoßener Führer durch das Tamaghat, ein schlaksiger junger Mann, den sein Job spürbar langweilte, »zeigt Zeno Kortin, einen der legendären Meister der Insel. Sie besteht aus PEW-Metall, und es heißt, sie enthalte noch das Bewusstsein Kortins und dass es dem Matan als Berater dient.«

Allgemeines Brummen und Kopfnicken. Die Besucher waren beeindruckt.

»In den Thron ist ferner ein Transmitter integriert, der direkt in die gesicherte Zentrale des Flaggschiffs führt, die HELITAS.«

Jawna beugte sich zu Atlan herüber: »Alles nur Fassade. Das hier ist nicht die richtige Zentralhalle.«

»Bist du sicher?«

»PEW-Metall könnte ich anmessen. Das da ist nur gefärbter Stahl.«

Atlan lächelte flüchtig. »Erklärt die laschen Kontrollen doch gleich viel besser.«

Es ging noch eine Weile weiter, vorbei an zahlreichen Nischen entlang der Wände, in denen irgendwelche Gegenstände ruhten, auf die der Führer sie routiniert hinwies: ein Geschenk an den Matan von diesem Volk, ein Geschenk an den Matan von jenem Volk ... Atlan schaltete irgendwann ab.

Nachdem es endlich ausgestanden war, teilte der Führer etwas aus, das er Gast-Band nannte: ein schmaler, grellroter Plastikstreifen, dazu gedacht, um das Handgelenk getragen zu werden. Auf jedem stand ein Name, neben einem leicht erhobenen, roten Knopf. »Es ist euer Freipass für das gesamte Netz der Gleiter- und Röhrenbahnverbindungen für die Dauer eures Aufenthalts auf Lemur. Solltet ihr euch verlaufen, braucht ihr nur diesen roten Knopf zu drücken – er geht schwer, man kann es nicht versehentlich tun –, und jemand wird sich um euch kümmern.«

Also zugleich ein Überwachungsinstrument. Atlan sah Jawna fragend an, die zuckte nur geringschätzig mit den Schultern. Kein Problem, die Überwachung im Ernstfall abzuschütteln, hieß das wohl.

Außerdem bekamen sie ein Faltblatt mit einer Liste der beliebtesten Sehenswürdigkeiten. Das Mausoleum rangierte unter den ersten fünf, zusammen mit den Pyramiden von Giseh, Machu Picchu, dem Vesuv (Besichtige das einstige Reich des »Gottes« Gon-O!) und den Niagarafällen.

»Sag mal«, wandte Atlan sich in einem Impuls ungeduldiger Kühnheit an den Führer, »das Richterschiff – das soll doch auch im Apsusystem sein, habe ich gehört. Stimmt das?«

Der Junge lächelte, schien sich zu freuen, endlich mal etwas gefragt zu werden, das er nicht jeden Tag gefragt wurde. »Du meinst die 236-COLPCOR. Ja, natürlich ist die hier. Das ist kein Geheimnis. Sie ist auf dem Mond.«

»Kann man sie besichtigen? Von außen wenigstens?«

Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Der Mond ist Sicherheitsgebiet und für Besucher gesperrt. Außerdem ist das Schiff nicht einsatzbereit. Man nennt es auch ›das Herz von Suen‹.«

Dann drängelte sich jemand anders dazwischen, wollte wissen, ob es stimme, dass die Gäste-Bänder nicht für das Transmitternetz galten. Das Leuchten verschwand aus dem Gesicht des Jungen, als er erklärte, ja, das stimme, und es sei Absicht. Man wolle, dass Besucher Lemurs auch die Schönheit des Planeten sähen.

»Das Herz von Suen«, murmelte Atlan, während sie gingen. »Was das wohl heißt?«

 

*

 

Nach der Ortszeit von Neu-Lemuria war es kurz vor Mittag. Sie ließen sich von einem Gleiter zum Hotel bringen, fanden tatsächlich ihr Gepäck vor, aber weder John Wa noch Sigalit Barka und auch keine Nachricht von ihnen.

Nun, das war wohl noch nicht zu erwarten gewesen.

Sie spürten ein Restaurant auf, das nicht allzu voll war und bei dem sie auf einer beheizten Terrasse sitzen und die Passanten beobachten konnten.

»Wie groß die Stadt geworden ist«, staunte Jawna Togoya. »Man erkennt das Neu-Atlantis von damals kaum wieder.«

Atlan zuckte mit den Schultern. »Da kann ich nicht mitreden. Ich habe Neu-Atlantis nie gesehen.«

»War nicht irgendwo hier in der Gegend deine Unterwasserkuppel?«, fiel ihr ein.

Atlan nickte säuerlich. »Mit Betonung auf ›war‹. Jemand von den Architekten, die Neu-Atlantis gebaut haben, hat sie sich unter den Nagel gerissen und in die Stadt integriert. Hat man mir zumindest erzählt.«

»Unter den Nagel gerissen?«

»Nun, gekauft. War rechtlich offenbar möglich, und ich war ja nicht da, um Einspruch zu erheben oder ein Vorkaufsrecht geltend zu machen oder so etwas.« Er musste wieder einmal an Rico denken, seinen Roboter und treuen Begleiter durch die dunklen Jahrtausende Terras. Was wohl aus ihm geworden war?

Als sich eine Familie an den Nebentisch setzte, unterbrachen sie ihr Gespräch und widmeten sich den Speisekarten. Atlan bestellte ein Gericht, das Tamanischer Gemüsegarten hieß und sich als recht genießbare Mischung aus allen möglichen irdischen und nichtirdischen Gemüsearten entpuppte. Jawna nahm ein Fischgericht.

Während sie aßen, ließ Atlan den Blick über die Plätze und Fußwege schweifen. Kaum jemand, der nicht zumindest von einem kleinen, chromglänzenden Roboter begleitet wurde, der ihn umschwirrte, auf ihn einredete, Dinge für ihn trug. Es war viel los, ja – trotzdem wirkte Neu-Lemuria weitaus weniger kosmopolitisch, als es Terrania gewesen war. Die einzigen Nichtlemurer, die Atlan zu Gesicht bekam, waren ein einsamer Unither, der mit traurig herabhängendem Rüssel die Straße entlangtappte, und zwei Jülziish, die an den leuchtend roten Bändern um ihre Handgelenke von Weitem als Touristen zu erkennen waren.

Auch die Familie am Nebentisch lag in Atlans Sichtfeld. Der Mann streckte die Hand über die Brüstung und meinte unleidig: »Die hätten ruhig ein Prallfeld installieren können. Das kostet doch nicht die Welt. Und man würde nicht jeden kalten Luftzug spüren.«

»Ein Prallfeld, so ein Unsinn«, erwiderte die Frau. »Da könnten wir uns ja auch gleich reinsetzen.«

»Sollten wir vielleicht auch.«

»Ich finde es gut geheizt hier. Stell dich nicht so an.«

Zwei ihrer Kinder – zwei Jungs, beide knapp über zehn Jahre alt – spielten aufgedreht mit den Holos der Speisekarten herum. Das dritte, ein Mädchen mit blauer Haut und langem kupfernem Haar, wohl ein ferronisches Adoptivkind, saß still und eingeschüchtert dabei.

Das also waren die Lemurer.

Sie hatten etwas an sich, das Atlan ganz und gar nicht gefiel, wenn er auch nicht den Finger darauflegen konnte, was. Das, was die Terraner ausgezeichnet hatte – diese eigenartige Mischung aus Tatendrang, Wohlwollen und schierer Verrücktheit –, schien völlig verschwunden zu sein. Doch er erkannte auch nichts von den Tefrodern wieder, diesem geplagten Volk, das sein Schicksal meist mit einer Art trauriger Würde getragen hatte.

Tefroder hatten seit Längerem im Bereich des Solaren Imperiums und später der Liga Freier Terraner ebenso wie in ihren eigenen Reichen der galaktischen Eastside gelebt, und da beide Spezies biologisch hochkompatibel waren, hatte es immer Menschen gegeben, die von beiden Völkern abstammten. Doch auch die hatten nicht das ausgestrahlt, was die Lemurer ausstrahlten, die Atlan sah.

Was war es? Hochmut? Satte Zufriedenheit? Eingebildete Überlegenheit? Atlan wälzte die Worte in seinem Geist. So umsorgt von ihren positronischen Helfern, wirkten sie wie verwöhnte, verzogene Kinder. Um nicht zu sagen: wie Maden im Speck.

Die Familie am Nebentisch entschloss sich, doch lieber einen Tisch drinnen zu nehmen, weil es hier draußen zu kühl sei, auf die Dauer. »Eine Frechheit, um diese Jahreszeit eine Terrasse anzubieten«, beschwerte sich der Mann, als sie abzogen.

Jawna sah der Familie nach, die nach einem geeigneten Tisch suchte, und fragte leise: »Hast du auch den Eindruck, dass den Lemurern ihre Rolle als unumschränkte Herrscher der Galaxis persönlich nicht gut bekommt?«

»Gut ausgedrückt«, meinte Atlan.

Jawna schob ihren nur halb geleerten Teller von sich. Es schien ihr nicht sonderlich geschmeckt zu haben. »Das Herz von Suen. Was heißt das? Dass die COLPCOR in den Mond eingebaut worden ist?«

»Ich schätze, damit müssen wir rechnen.«

»Und wie sollen wir dann an sie rankommen?«

»Das ist die Eine-Million-Galax-Frage.« Atlan kratzte die letzten Reste seines Mahls zusammen. »Ich muss gerade an Ch'Daarn denken und was er gesagt hat. Such das Grab auf. Nur die Begrabenen können dir helfen.«

Jawna hob die Brauen. »Ist unsere Lage so verzweifelt, dass wir uns an die Worte eines Sehers klammern?«

»Gut möglich«, sagte Atlan. »Wobei ich das Grab sowieso aufsuchen will. Also verlieren wir dadurch nichts.«


Intermezzo

 

»Dir ist bewusst, in welche geistige Nachbarschaft du dich mit derartigen Thesen begibst?«, fragte der Matan.

»In die der Irrdenker«, sagte Haran. »Schon klar. Aber was, wenn sie recht haben? Und sei es nur in diesem einen Punkt?«

»Das ist eine gute Frage – ob es überhaupt denkbar ist, dass die Irrdenker in einem Punkt recht und in allen anderen unrecht haben können«, überlegte der Matan laut. »Das Weltbild der Irrdenker erscheint mir ziemlich hermetisch, eher einer Verschwörungstheorie oder einer Ideologie ähnelnd statt einer falsifizierbaren Theorie.«

Haran wusste nicht, was er sagen sollte.

»Sag mir, Haran Vellec«, verlangte der Matan, »wünschst du dir denn, dass die Irrdenker recht haben?«

Was sollte das werden? Haran verstand nicht, worauf der Matan abzielte. »Ich will nur die Wahrheit wissen. Das ist alles.«

»Die Wahrheit. Verstehe.« Der Matan verschränkte die Arme, eine Bewegung von gelassener Eleganz. »Die Wahrheit ist, dass ich eigentlich aus Sorge um dich gekommen bin, Haran. Du bist ein guter Student. Ich sehe eine glänzende Zukunft für dich. Dein Talentprofil prädestiniert dich für eine eindrucksvolle Karriere. Vielleicht wirst du eines Tages Leiter des Kontrafaktischen Museums, wer weiß? Das ist eine wichtige Einrichtung. Aber als Irrdenker würdest du dir das alles verbauen, denn die Gremien, die über die Besetzung der Leitungsposten entscheiden, würden« – er lachte – »einen Rhodan-Versteher niemals akzeptieren.«

Haran schluckte. Leiter des Kontrafaktischen Museums? Nicht in seinen kühnsten Träumen hatte er sich das je ausgemalt ...

»Ich spüre«, fuhr der Matan fort, »ein Aufbegehren in dir. Der Jugend geschuldet, nehmen wir mal an. Aber ich frage mich, ob dieses Aufbegehren wirklich auf die offizielle Geschichtsschreibung zielt. Ob nicht etwas anderes dahintersteckt. Könnte es nicht sein, dass dieses Aufbegehren eigentlich ... deinem Vater gilt?«

Haran riss die Augen auf. Der Schreck über diese Wendung des Gesprächs fuhr ihm durch den Körper wie ein elektrischer Schlag.


6.

Mausoleum

 

Sie waren nicht die Einzigen, die den ersten Gleiter bestiegen, der am Nachmittag in Richtung Mausoleum flog. Atlan erkannte ein gutes Dutzend Gesichter aus der RAHAILOR wieder.

Das Mausoleum befand sich in Perry Rhodans Geburtsort, der Stadt Manchester im nordamerikanischen Bezirk Connecticut. Von den Azoren aus und mit dreifacher Schallgeschwindigkeit war das ein Katzensprung.

Trotzdem verspürte Atlan eine innere Anspannung, die mit jedem Kilometer zunahm. Offenbar merkte man ihm das an, denn Jawna fragte irgendwann über dem offenen Meer: »Kann es sein, dass du nervös bist?«

»Ja. Seltsam, oder? Wenn man bedenkt, dass meine Freundschaft mit Perry damit begann, dass ich ihn umbringen wollte.«

Jawna lachte.

Als sie ankamen, schneite es leicht. Das Gleiterlandefeld lag irgendwo im Niemandsland, und einen Moment lang standen sie alle verloren herum, während der Gleiter abhob und Richtung Norden entschwebte, zu den Niagarafällen. Dann tauchte eine junge, lebhafte Frau in einer antiquierten Uniform auf und teilte ihnen mit, gleich käme ein Shuttle, das sie nach Manchester bringen würde.

Kurz darauf tauchte ein Fahrzeug auf, wie es Atlan nie wieder im Leben zu sehen erwartet hatte: ein knallig orangefarbener Bus, allem Anschein nach von einem richtigen Dieselmotor angetrieben. Keiner der anderen Reisenden schien mehr die alten Schriftzeichen lesen zu können, die auf der Außenseite unübersehbar verkündeten: SCHOOL BUS, sonst hätten sie sich wohl kaum einfach ins Innere gedrängt und sich über die harten Sitze, die Haltestangen und die ruckelnde Fahrweise amüsiert.

»Mir schwant Übles«, raunte Atlan Jawna zu.

 

*

 

Nachdem sich die Aufregung der ersten Jahre gelegt hatte, in denen der fahnenflüchtige Major Perry Rhodan in den damaligen USA wie im Rest der Welt eine Persona non grata gewesen war, und eine geeinte Menschheit unter seiner Führung Anstalten machte, ins All aufzubrechen, hatte Manchester versucht, Kapital aus der Tatsache zu ziehen, dass der größte Sohn der Erde hier geboren war. Immer wieder hatte man Gedenktafeln eingeweiht, Museen eröffnet oder Jahrestage begangen, doch Perry Rhodan war den Einladungen nie gefolgt, sondern hatte stets zu verstehen gegeben, dass er von dieser Art Personenkult nichts hielte. Und dass er sich für das Haus seiner Eltern, das nach deren Tod in ein Museum umgewandelt worden war, eine bessere Verwendung vorstellen könne, zum Beispiel, jemanden darin wohnen zu lassen.

Was Jawna und Atlan nun zu sehen bekamen, wirkte, als habe seine Geburtsstadt bittere Rache an Perry genommen.

»Unfassbar«, murmelte Atlan. »Die haben die ganze Stadt in ein Museum verwandelt!«

Und mit welcher Akribie! Atlan war nie im Manchester von Perrys Jugend gewesen, aber er erkannte den Baustil der amerikanischen Vierziger- und Fünfzigerjahre wieder. Hier hatte sich jemand viel Mühe gegeben, die Zeit von damals wiederauferstehen zu lassen.

Der Bus hielt vor einem Drugstore, in dem es ziemlich echt aussehende Cola zu kaufen gab, außerdem »Superman«- und »Batman«-Comichefte, die reißenden Absatz fanden.

Und der Schulbus war beileibe nicht das einzige antike Fahrzeug: In regelmäßigen Abständen tuckerten prachtvoll anzusehende Vehikel mit ausladender Karosserie, riesigen Scheinwerfern und gewaltigem Kühlergrill die Straße entlang. Die Lemurer amüsierten sich königlich.

»Was sind das?«, wollte Jawna fasziniert wissen. »Automobile, oder? Angetrieben mit Kohlenwasserstoffen?«

Atlan musste grinsen. »Schon, aber das wäre eine sehr prosaische Betrachtungsweise. Diese Maschinen haben die Menschen damals geliebt.«

Sie nickte beifällig. »Wie Posbis also?«

Sie wusste genau, dass der Vergleich hinkte, wollte wohl nur mal wieder mit ihrer halbrobotischen Natur kokettieren. Atlan ignorierte den Einwurf, deutete auf eines der Fahrzeuge mit bordeauxroter Karosserie, Weißwandreifen und Stoffverdeck. »Das ist ein Lincoln-Zephyr Continental Cabriolet von 1940. Und der Blaue da mit der beulenartigen Kühlerhaube müsste ein Chrysler Royal Business Coupé sein, ein sehr gebräuchliches Modell, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich staune, woran du dich alles erinnerst«, gab Jawna zu. »Meine Speicher lassen mich diesbezüglich völlig im Stich.«

Es gab eine vorgeschlagene Besichtigungsroute, der die meisten folgten, also folgten Atlan und Jawna ihr ebenfalls. Sie führte an Perrys Elternhaus vorbei, vor dem zwei animierte Hologramme die Anwesenheit von Jakob Edgar und Mary Tibo Rhodan simulierten, seiner Eltern. Das Haus selbst war zweifellos neu errichtet worden, so blitzblank, wie es aussah. Aber Atlan zweifelte nicht daran, dass man alles so originalgetreu wie möglich rekonstruiert hatte, vermutlich bis hin zur Einrichtung von Perrys Kinderzimmer.

Sie sparten sich die Besichtigung des Hauses, gingen den gelben Pfeilen nach zu der Grundschule, die Perry besucht hatte. Ein cremefarbener Bentley Mark VI Drophead Coupé rollte vorüber, den sich damals garantiert niemand in Manchester hatte leisten können. Dann verzweigte sich der Pfad in einen »zu den Häusern der Jugendfreunde Perry Rhodans« und einen »direkt zum Mausoleum«, und Letzteren nahmen sie.

Es war ein ordentliches Stück Weg. Das Grabmal lag auf dem Buckland Cemetery im Nordwesten der Stadt und war erschütternd kitschig: eine bogenförmige, schmaler werdende, strahlend weiße Brücke, die an ihrem Scheitelpunkt in der holografischen Projektion einer sich langsam drehenden Milchstraße endete. In der Holografie sah man das Gesicht Rhodans und seinen rechten Arm, der über die Spiralgalaxis hinauswies.
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Unter dem Brückenbogen stand ein schwerer, weißer Sarkophag, an dem zwei stramm dastehende Uniformierte Ehrenwache hielten. Hier – so behauptete es zumindest eine erklärende Tafel in mehreren galaktischen Sprachen – lagen die sterblichen Überreste Perry Rhodans.

Ein Pfad aus Trittsteinen führte dorthin. Auf der Stirnfläche des Marmorklotzes war in schwarz ausgemalten Lettern eingraviert:

 

Perry Rhodan

* 8.6.1936 n. Chr.

† 14.12.1542 NGZ

Wegbereiter des neuen Tamaniums

Unvergessen

 

Atlan sah die Wörter und Ziffern und sah sie zugleich nicht. Es war einfach zu unglaublich. Unglaublich auch, dass die Gestaltung des Mausoleums sogar überdeutlich auf den ihm zugrunde liegenden Widerspruch hinwies, aber niemand daran Anstoß zu nehmen schien: Die Darstellung spielte eindeutig auf den Effekt an, dass beim Tod eines Zellaktivatorträgers eine sich ausbreitende Spiralgalaxis sichtbar wurde.

Was aber sollte sich dann in diesem Sarkophag befinden?

Jemand hinter ihnen räusperte sich vernehmlich. Ein Mann mit einem Stapel »Superman«-Heften im Arm, der sie böse ansah. Der Vorderste in einer Schlange von Besuchern, die auf ihren Moment vor dem Schrein warteten.

Atlan nickte Jawna zu, und sie gingen weiter, zurück auf den befestigten Weg. Darauf gelangte man fast unweigerlich in ein Museum, das hinter Büschen und Bäumen versteckt lag. In weitläufigen hellen Räumen mit Blick über den Connecticut River wurde in aller Ausführlichkeit aus dem Leben des Mannes berichtet, der hier angeblich begraben lag.

Da Atlan den größten Teil davon persönlich miterlebt hatte, steuerte er gleich die letzte Halle an, die unter dem Motto »Das Ende der Unsterblichen« stand.

Ein Hologramm zeigte die RAS TSCHUBAI, die nach einem millionenjährigen Dilatationsflug im Jahre 1542 NGZ in der Milchstraße erschien und in einer Schlacht mit arkonidischen Robotschiffen zerstört wurde. In diesem Gefecht, so hieß es, sei Perry Rhodan ums Leben gekommen.

»Umso fraglicher, dass sie dann an seine sterblichen Überreste gelangt sein wollen«, brummte Atlan. Raumschlachten zeichneten sich in aller Regel dadurch aus, dass von den Besatzungen der zerstörten Schiffe so gut wie nichts mehr übrig blieb.

Als Reaktion auf diesen Überfall hatten die Onryonen und das Atopische Tribunal den abgesetzten Imperator Gaumarol da Bostich gejagt und endgültig zur Strecke gebracht. Man sah in einem Holo Bostichs erbitterte Verteidigungsrede, in Endlosschleife, allerdings ohne Ton, was ihn eher lächerlich als imperial wirken ließ.

Das nächste Tableau. Einige Jahre nach all dem war Reginald Bull mit einer Flotte der Lucbarni in die Milchstraße eingedrungen. Auch diese Attacke wehrten die Onryonen ab, Reginald Bull wurde als Verräter hingerichtet.

Über Gucky gab es nur Legenden. Angeblich habe er dem Matan frühzeitig seine Gefolgschaft erklärt und sei dann mit diesem verschmolzen, wobei seine Fähigkeit als Paradieb eine besondere Rolle gespielt habe.

»Gucky?«, hörte Atlan eine Frau zu ihrem Begleiter sagen. »Hat's den wirklich gegeben? Ich dachte immer, das sei nur eine Figur für Kinder.«

Tableau um Tableau ging es in diesem Stil weiter. Der Planet Wanderer – untergegangen in einer Katastrophe, über die man nichts Näheres wusste. ES – verschwunden, vermutlich tot. Zu Lordadmiral Munki – eine Fußnote wies auf die alte Schreibweise Monkey hin – wurde ein Holovid der Zerstörung von Quinto-Center gezeigt, das genau in dem Moment aufgezeichnet worden war, in dem die Spiralgalaxis aufgeleuchtet hatte, die vom Tod des Aktivatorchipträgers Zeugnis ablegte.

»Hmm«, machte Atlan.

Dao-Lin-H'ay – 1604 NGZ bei einem Attentat ums Leben gekommen. Homer G. Adams – unter den Opfern der Zerstörung Terranias. Einzig über den Verbleib von Roi Danton, Julian Tifflor und Atlan da Gonozal, hieß es, sei nichts bekannt.

Das letzte Tableau war den Halutern gewidmet. Ausführlich wurde geschildert, dass diese in den alten Zeiten die Todfeinde der Lemurer gewesen seien, dass sie aber dank des diplomatischen Geschicks des Matan nach der Neugründung des Tamaniums zu dessen besten Freunden und engsten Verbündeten geworden waren.

Nur – leider hatte sie vor einigen Jahrhunderten eine grauenhafte Seuche dahingerafft, deren Ursprünge im Dunkeln lagen, der aber sogar der Zellaktivatorträger Icho Tolot zum Opfer gefallen war. Heute, schilderte das Tableau, lebten nur noch 95 Haluter, und zwar auf dem Mond Suen, wo sie als »Halutischer Rat« dem Matan und dem Tamanium als beratende Instanz dienten.

»Unglaublich«, stieß Atlan hervor, als sie wieder ins Freie traten. »Einfach unglaublich.«

»Das hast du schon erwähnt«, sagte Jawna. Sie ließ den Blick schweifen. Eine Menge Leute spazierten um das Mausoleum herum. Der Himmel war immer noch grau verhangen und die Luft kalt, doch es hatte aufgehört zu schneien. »Korrigiere mich, aber ich sehe nicht, wie uns die hier Begrabenen irgendwie helfen könnten.«

»Was daran liegen könnte, dass hier gar niemand begraben ist«, meinte Atlan. »Lass uns herausfinden, was wirklich in diesem Sarkophag ist.«

»Was denkst du?«

Atlan furchte die Brauen. »Wenn du meine albtraumhafteste Vorstellung hören willst: Das ist die, dass Perry da drin womöglich seit über tausend Jahren lebendig gefangen ist.«

 

*

 

Miuna hielt inne, als sie die Diskrepanz im Datenbild entdeckte. Wieso war ihr das nicht eher aufgefallen?

Womöglich hatte Guusdhar doch recht gehabt. Womöglich hätte sie tatsächlich besser daran getan, rechtzeitig ein wenig Schlaf einzuschieben, ein paar Stunden wenigstens.

Aber dafür war es in diesem Augenblick zu spät. Nun hieß es handeln.

Sie musste sich einfach nur vor jedem Schritt vergewissern, dass sie keine Gespenster sah.

Also überprüfte sie alles noch einmal. Die Querverbindungen. Die Wege. Die Informationskanten.

Es war eindeutig: Da stimmte etwas nicht.

»VHANOSHI«, sagte sie. »Start. Sofort.«


Intermezzo

 

»Dein Vater ist Soldat. Tiboran Vellec dient dem Tamanium treu«, sagte der Matan. »Doch dir und deiner Mutter war er nicht so treu. Wie alt warst du, als er euch verlassen hat? Sieben?«

Haran nickte. Daran zu denken, tat so weh, als sei es erst gestern passiert.

»Wegen einer Frau des heimatlosen Volkes, einer Akonin. Du wolltest ihm damals wehtun, genauso, wie er dir wehgetan hat. Du hast in dein Tagebuch geschrieben, du würdest gerne alles zerstören, wofür er stand.« Der Matan legte die Hände ineinander, sah Haran aufmerksam an. »War es nicht so?«

»Ich ... war so wütend.«

Haran spürte, wie seine Augen feucht wurden. Bloß jetzt nicht heulen, bloß das nicht!

Die Stimme des Matan wurde ganz sanft, schien den Raum mit Wohlwollen zu füllen. »Du musst deine Tränen nicht verbergen, Haran Vellec. Ich kenne jede einzelne, die du geweint hast.«


7.

Sarkophag

 

Ihre Vollmacht öffnete Miuna Lathom alle Wege. Sie erlaubte ihr eine Linearetappe im inneren System, verschaffte ihr einen Landeplatz in unmittelbarer Nähe des Geschehens und natürlich die sofortige Anflugfreigabe. Und die Leute des Sicherheitsdienstes standen Gewehr bei Fuß, als sie, noch während die VHANOSHI sich mit Notlandegeschwindigkeit auf den Osonoton-Raumhafen herabsenkte, mit ihnen Kontakt aufnahm.

»Dein Hinweis war korrekt«, meldete der Polizeichef von Osonoton. »Wir haben tatsächlich zwei Eindringlinge im Sicherheitsbereich der Werften ausgemacht.«

»Und was habt ihr dagegen unternommen?«

»Wir haben den Bereich ihres mutmaßlichen Aufenthalts abgesperrt und Kampfroboter angefordert.« Der Mann, auf dessen hoher Stirn Schweißtropfen glänzten, machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dergleichen kommt allerdings öfter vor. In der Regel handelt es sich um kriminelle Elemente, die ...«

»Diese nicht«, unterbrach ihn Miuna. »Die Datengeschichte weist auf feindliche Agenten hin.«

 

*

 

Sigalit Barka hob witternd den Kopf. »Da stimmt was nicht«, sagte sie.

Etwas im Klang ihrer Stimme ließ John Wa innehalten. Sie saßen vor einem aufgeschraubten Schaltschrank, ein gutes Dutzend Kontaktnadeln steckten in einem guten Dutzend positronischer Leitungen. Und bis gerade eben war sein größtes Problem noch gewesen, das Steuermodul, das irgendwo weit weg an einem Konnektor angestöpselt stand und von dem er nichts wusste außer dessen eindeutiger Adresse, dazu zu bringen, Sigalits Surrogatprogramm zu laden.

Bis gerade eben.

»Hörst du das?«, flüsterte Sigalit. »Das hört sich doch an wie ein Sicherheitsschott, das sich schließt, oder?«

John lauschte. Sie hatte recht. »Das kann alle möglichen Gründe haben.«

»Auch harmlose?«

Er sagte nichts, sondern schaltete auf einen anderen Prozess um. Versuchte herauszufinden, was in ihrer Umgebung vor sich ging.

Alles blockiert. Gerade eben hatte noch alles funktioniert – und friedliche Ahnungslosigkeit angezeigt –, und nun war der Zugriff blockiert.

»Man hat uns entdeckt, fürchte ich«, sagte John Wa und löste seinen metallenen Gürtel von der Hose.

»Und jetzt?«, fragte Sigalit Barka, die gleichzeitig ihr Schmuckamulett abnahm.

»Vermutlich werden sie Roboter schicken.« John Wa vollführte eine komplizierte Abfolge verschiedener Wisch- und Druckbewegungen auf der Gürtelschließe. Sigalit tat es ihm auf der Rückseite ihres Amuletts gleich.

Als das Metall kurz aufleuchtete, legten sie die Gegenstände auf den Boden. Dann sahen sie zu, wie der Gürtel, der in Wirklichkeit nicht aus simplem Stahl, und das Amulett, das in Wirklichkeit nicht aus Kupfer bestand, sondern beides aus tt-Progenitoren, sich in einem langsamen, aber erstaunlich anzusehenden Prozess in je einen Handstrahler und einen Schutzschirmprojektor verwandelten.

 

*

 

Atlan und Jawna fanden eine einsam gelegene, von überhängenden Ästen zweier Trauerweiden geschützte Bank in Sichtweite des Mausoleums. Jawna zog einen ihrer beiden Ohrklipse ab und hielt ihn in der Hand, während sich dessen Umwandlung in eine hochmoderne Untersuchungsdrohne vollzog.

»Schon erstaunlich, was mit tt-Progenitoren alles möglich ist«, meinte sie halblaut. »Um nicht sogar zu sagen: unheimlich.«

»Nicht so unheimlich, wie wenn wir versucht hätten, diese Ausrüstung durch die lemurischen Kontrollen zu schmuggeln«, sagte Atlan.

»Zweifellos.« Sie öffnete die Hand. Ein metallisch-blau glänzendes Ellipsoid lag darin, kaum länger als der Nagel eines Fingers und deutlich kleiner, als es der Ohrclip gewesen war. »Dann leg ich mal los, oder?«

»Ich bitte darum.«

Das Ellipsoid verschwand, als Jawna, die die Drohne per Funk fernsteuerte, den Deflektor aktivierte. Ihre Augen hörten auf, sich zu bewegen, und starrten ausdruckslos ins Leere, während sich Jawna ganz auf die Steuerung der Drohne konzentrierte.

Atlan behielt die Ehrenwache im Auge, doch die standen weiterhin so regungslos wie Statuen. Eine qualvolle Aufgabe, er kannte das aus leidvoller eigener Erfahrung. Erst denkt man, der Tag nimmt kein Ende, dann wünscht man sich nichts sehnlicher, als dass etwas passieren möge, egal was ... Und irgendwann geht man so in der immer gleichen Routine auf, dass man dann, wenn tatsächlich etwas passiert, es gar nicht mehr registriert.

»Ich bin drin«, sagte Jawna mit entrückter Stimme. »Und es liegt wahrhaftig ein Körper in dem Sarkophag.«

»Vermutlich irgendein armer Teufel, dessen Leichnam gerade zur Hand war«, meinte Atlan.

»Ich messe außerdem ein hyperdimensionales Feld an, das den Innenraum des Sarkophags erfüllt«, fuhr Jawna fort.

»Ein ... was?«, stutzte Atlan. »Was für eine Art?«

Jawna zögerte. »Das kann ich nicht genau sagen. Die Messgeräte der Drohne sind auf diesen Fall leider nicht ausgelegt. Ich messe einfach nur die Anwesenheit mindestens fünfdimensionaler Energie an.«

»Ist es ein Schutzschirm?«

»Nein. Ich kann den Leichnam mit der Drohne erreichen. Kein Problem, eine DNS-Probe zu entnehmen.«

Atlan holte tief Luft. »Dann tu das doch einfach.«

»Hab ich schon. Analyse läuft bereits.«

Die nächsten viereinhalb Minuten sagte keiner von ihnen ein Wort. Die Apparatur zur genetischen Analyse nahm den größten Teil der Nutzlast der Drohne ein und arbeitete, bedingt durch die räumlichen Beschränkungen und die Forderung höchster Exaktheit, relativ langsam.

Dann räusperte sich Jawna. »Das Ergebnis der Analyse liegt vor.«

»Und?«, fragte Atlan angespannt.

»Es handelt sich«, sagte sie, »eindeutig um die DNS von Perry Rhodan.«


Intermezzo

 

»Was du als Kind weder wissen noch verstehen konntest«, sagte der Matan, »ist, dass die Ehe deiner Eltern objektiv am Ende war. Die Affäre deines Vaters mit Adana Themora war nicht Auslöser der Trennung deiner Eltern, sondern ihr Resultat.« Er breitete die Hände aus. »Mehr werde ich dir dazu nicht sagen. Nur, dass du das Gespräch mit deiner Mutter wieder suchen solltest, wenn du deine eigene Geschichte besser verstehen willst.«

Haran saß da, sah in das zeitlose Gesicht des Matan und fühlte sich wie erstarrt.

»Was nicht heißt, dass du damals nicht jedes Recht gehabt hättest, dich verletzt zu fühlen. Du warst ein kleines Kind, und deine Eltern konnten dir nicht begreiflich machen, was geschah. Wie anders hättest du reagieren sollen, als plötzlich ein Riss durch deine Welt ging und es sich anfühlte, als würde er sie zerstören?« Der Matan nickte voller Mitgefühl. »Doch das war damals. Heute bist du erwachsen und weißt inzwischen selbst nur zu gut, dass Beziehungen schwierig sein können ...«

Haran nickte. »Sonaya«, sagte er mit trockenem Mund. Der Schmerz ihrer Trennung war noch frisch, obwohl es schon über ein Jahr her war.

»Genau.« Der Blick des Matan wurde ernst, fast fordernd. »Für dich, Haran Vellec, ist es an der Zeit, zu erkennen, wie unvernünftig es ist, emotional in der Kindheit stecken zu bleiben und Kämpfe zu kämpfen, die längst vorbei sind. Es ist an der Zeit, zu erkennen, dass du das Weltbild, das dir deine Vernunft zeigt, mutwillig verdrehst – nur, um dich an deinem Vater zu rächen!«

Haran spürte einen heftigen Impuls in seinem Innern, Widerstand zu leisten. »Ja, schon«, sagte er. »Das stimmt sicher alles. Aber was ist mit den Fotos von Kia Lohalla? Die gibt es doch! Aufnahmen auf chemischen Emulsionen, bei sich denen jeder Versuch einer Manipulation in der mikroskopischen Analyse verraten hätte!«


8.

Lahmu

 

Es war wie in den Simulationskämpfen, den zahllosen, die sie mitgemacht hatten, und doch ganz anders. John und Sigalit hatten sich verschanzt, kämpften gegen eine Übermacht vordringender Kampfroboter an, mit nichts als zwei schwachen Individualschirmen und zwei Kombiwaffen, deren Handgriffe allmählich überhitzten. Für jeden Roboter, den sie ausschalteten, schienen drei neue nachzurücken. Das Ozon der Strahlerschüsse biss in der Nase, es wurde immer heißer in der Halle, sodass der Schweiß in die Augen troff und das Zielen erschwerte. Sie schossen und schossen, aber alles, was sie erreichten, war ein Patt: Die Roboter konnten sie nicht holen – bloß konnten sie selbst auch nirgendwo anders hin.

Doch ein Terraner gab niemals auf. Das sagte sich John jedes Mal, wenn er sich mit dem linken Ärmel über die Stirn fuhr und gleichzeitig mit der rechten Hand ein neues Ziel anvisierte.

Dann kam der Moment, in dem Sigalit neben ihm aufschrie und nach hinten sackte.

»Sigalit!«

Ihr Schutzschirm – weg. Eine hässliche Brandwunde in ihrer Schulter. Groß und hässlich. Ihr Atem – ein verzweifeltes Hecheln. Der Blick ihrer Augen – flackernd, panisch.

Ihr Mund bewegte sich, so als wolle sie noch etwas sagen, aber dann erstarb diese Bewegung, und der Blick ihrer Augen brach. Und sie hörte auf zu atmen.

John Wa schluckte schwer. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid ...«

Er nahm ihr behutsam den Strahler ab und schaute hoch. Die Roboter hatten die Unterbrechung genutzt, rückten näher.

Mit einem gewaltigen Schrei aus tiefsten Tiefen sprang John Wa auf, eine Waffe in jeder Hand, und schoss und schoss und schoss ...

Natürlich wusste er, dass er keine Chance mehr hatte. Aber er würde es ihnen so schwer machen, wie er nur konnte.

 

*

 

»Kein Irrtum möglich?«, fragte Atlan leise und nicht so, als erwarte er ernsthaft eine Antwort, die ihm Hoffnung ließ.

»Du warst dabei, als wir die Toleranzwerte bestimmt haben«, erinnerte ihn Jawna. »Die Möglichkeit eines Irrtums besteht grundsätzlich immer, aber sie beträgt in diesem Fall eins zu zehn hoch ...«

»Ja, ich weiß. Ich weiß ja.« Atlan rieb sich eine Träne der Erregung aus dem Auge. »Kannst du eine Bildübertragung herstellen?«

»Wäre mein nächster Vorschlag gewesen.« Jawna hob ihre rechte Hand so, dass die Handfläche im Schatten lag, und aktivierte ein Holofeld dicht davor, das wie eine Art Minibildschirm zeigte, was die Kamera der Drohne sah.

Momentan nichts. Die winzige Lampe des Fluggeräts brauchte einige Augenblicke, um ausreichend hell zu werden, und sie würde nur ein paar Minuten lang aktiv sein können.

Nun sah man erste Konturen. Gewebestrukturen, so nah, dass sie grob und rissig wirkten, auf der anderen Seite glatter, weißer Marmor. Und eine Bewegung, die aussah, als blicke man aus einem U-Boot in der Tiefe des Ozeans.

»Ich bin etwa bei der Körpermitte«, sagte Jawna. »Ist ein bisschen heikel mit dem Manövrieren.«

»Schon okay.« Atlan merkte, dass er unwillkürlich den Atem anhielt.

Der Raum weitete sich. Körperkonturen tauchten auf. Etwas, das ein Kinn sein mochte, aber aussah wie eine Unterwasserklippe.

Und dann ...

»Bei den Göttern Arkons«, flüsterte Atlan erschüttert, als die Drohne das Gesicht des Leichnams erfasste.

Es waren unverkennbar die Gesichtszüge Perry Rhodans – nur uralt, verfallen, moros. Grau, faltig und so tot, wie ein Gesicht nur aussehen konnte.

»Er ist es, oder?«, fragte Jawna mit einer Sachlichkeit, die Atlan in diesem Moment als geradezu obszön empfand. »Sie haben es irgendwie geschafft, ihn zu ... hmm, hyperbalsamieren?«

»Ja«, flüsterte Atlan. »Der Punkt ist nur: Niemand weiß, wie das geht. Von den galaktischen Wissenschaftlern jedenfalls hat keiner auch nur den Hauch einer Ahnung. Die Hyperphysiker nicht und die Mediziner aus der Zellaktivatorforschung genauso wenig.«

»Das heißt, es muss sich um Atopentechnik handeln«, schlussfolgerte die Posbi-Frau.

Atlan nickte. »Ist dir klar, was das heißt?«

»Was?«

»Dass man Perry eine Falle gestellt hat. Man hat ihn getötet – aber die Anlage, um ihn zu hyperbalsamieren, muss da schon bereitgestanden haben.«

 

*

 

Als Miuna endlich den fraglichen Bereich der Sicherheitszone betrat, war es erstaunlich still. Man roch noch die Strahlerschüsse, spürte Hitze in der Luft wallen und hörte hier und da überdehntes Metall knacken, aber es wurde nicht mehr gekämpft.

»Melde: Die Eindringlinge sind tot!«, bellte ein zackig auftretender Mann mit jugendlichem Mondgesicht in der Uniform der Werftsicherheit. »Sie haben bis zuletzt Gegenwehr geleistet, die anders nicht zu brechen war.«

»Warum hat man sie nicht einfach paralysieren können?«, wollte Miuna wissen.

Der Mann mit dem Mondgesicht räusperte sich. »Das haben wir versucht, aber sie verfügten über Individualschutzschirme. Ich habe die Roboter angewiesen, diese per Thermo-Punktbeschuss zu überlasten.«

Miuna schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese Agenten kamen von außerhalb des Systems, mit einem Kreuzfahrtschiff von Tanos. Wie haben sie es geschafft, Kombistrahler und Schutzschirmprojektoren hereinzuschmuggeln?« Sie wandte sich an ihren Begleiter, den Chef des Sicherheitsbereichs Osonoton. Der schwitzte schon wieder. Gut so. »Gib das weiter: Die Kontrollen müssen überprüft und verschärft werden.«

»Sehr wohl, Agentin«, sagte der Mann. »Ich werde unverzüglich alles Nötige veranlassen.«

»Gut. Dann lasst mich jetzt zu den Toten, meine Arbeit tun.« Sie winkte Guusdhar, der die Schwebeplattform mit der notwendigen Maschinerie darauf hinter sich herzog.

Die Männer rissen die Augen auf. »Ist das so ein ... Ding, um die Gehirne von Toten auszulesen?«, stammelte der mit dem Mondgesicht.

»Ja«, bestätigte Miuna. »Ganz genau.«

Grauen zeichnete sich auf den Gesichtern ringsum ab. Davon gehört hatte wohl schon jeder, aber nur wenige hatten diese Technologie schon einmal im Einsatz gesehen.

Unwillkürlich wichen sie einen Schritt zurück, jeder von ihnen.

Umso besser, sagte sich Miuna. Ihr war es ohnehin lieber, wenn man sie in Ruhe arbeiten ließ.


Intermezzo

 

»Wenn es auf dem Sockel dieser Statue diese Inschrift gab«, fragte der Matan, »wieso findet man sie dann auf keiner der anderen Aufnahmen, die aus all den Jahrtausenden überliefert sind?«

Haran zuckte mit den Schultern und sagte schließlich: »Jemand könnte alle Aufnahmen, die sie zeigen, ausgemerzt haben.«

Der Matan hob amüsiert die Brauen. »Ja, das ist die Antwort der Irrdenker. Eine Verschwörungstheorie erklärt immer alles – und nichts, weil sie nie falsifizierbar gestaltet ist.« Er hob die Hand. »Ist es nicht plausibler, dass es diese Inschrift einfach nicht gab? Es mag ja sein, dass diese chemischen Fotos nicht gefälscht sind – trotzdem kann falsch sein, was sie zeigen. Eine Inschrift lässt sich nachträglich eingravieren. Und nicht einmal das ist nötig: Ein geschickt platzierter Holoprojektor leistet dasselbe. Logisch gedacht?«

»Ja«, gab Haran ein wenig widerwillig zu. »Aber warum hätte das jemand tun sollen?«

»Warum hätte jemand Aufnahmen löschen sollen?«

»Keine Ahnung.«

Der Matan lächelte. »Siehst du? Aber ich kann dir einen Grund für das Gegenteil sagen. Man hat zu Zeiten der LFT versucht, das Geschichtsbild zu verfälschen, um vom eigenen politischen Versagen abzulenken. Die LFT hatte eine schwache Führung, die nicht wollte, dass das Volk erkennt, was ihm fehlt. Also hat man getan, was Schwache nur zu gerne tun – sie versuchen, statt der Realitäten die Definitionen zu verändern. Sie versuchen, Schwäche in Stärke umzudefinieren.

In dieses Bild hätte ein freundlicher Crest, ein wohlwollender Arkonide besser gepasst, als wenn man hätte zugeben müssen, dass es Perry Rhodan sozusagen mit bloßen Händen gelungen ist, den Arkoniden ihre technischen Geheimnisse zu entreißen und vor der Nase des größten Sternenreichs der Galaxis ein eigenes Imperium aufzubauen.

Während die LFT-Führung nicht einmal fähig war, das Reich, das sie von Rhodan ererbt hatte, zu bewahren, trotz all der Großkampfschiffe und all der wirtschaftlichen Macht, die schon da war!«

»Hmm«, machte Haran nachdenklich. Die Argumente des Matan hatten etwas für sich, das musste er zugeben.

»Das Solare Imperium ist eine Erfolgsgeschichte ohnegleichen«, fuhr der Matan fort. »Aus dem Nichts kommend, geführt von einem Mann, der nicht nur der terranischen Menschheit den Weg zu den Sternen geöffnet, sondern auch für sich die relative Unsterblichkeit errungen hat, hat sich das Imperium gegen weit überlegene Reiche behauptet, ja, das arkonidische Imperium sogar zeitweise in sich aufgenommen!

Die LFT dagegen ... Nun, du studierst Geschichte, ich muss dir nichts erzählen. Die LFT hat tatenlos zugesehen, wie die Arkoniden wieder zur beherrschenden Macht aufgestiegen sind.«

Der Matan hielt eine geballte Hand zwischen sie. »Rhodan hat einen entscheidenden Fehler gemacht«, sagte er. »Nämlich den, die Führung aus der Hand zu geben.« Er öffnete die Faust, ließ die Finger baumeln. »Er hat das Konzil der Sieben besiegt – aber den Kampf gegen die eigene Schwäche verloren, die letztendlich doch in ihm angelegt gewesen sein muss. Er hat nicht einmal den Versuch gemacht, das Solare Imperium wiederherzustellen – eine Entscheidung mit, wie wir heute wissen, katastrophalen Folgen.«

Haran ließ sich das durch den Kopf gehen. Irgendetwas in ihm stellte sich dieser Deutung noch quer, aber er kam nicht darauf, was.

»Nun, das ist Vergangenheit«, meinte der Matan mit einer großmütigen Geste. »Heute haben wir das Tamanium wiederhergestellt, sind stark durch eine starke Führung und durch innere Einheit. Irrdenker gibt es, freilich, doch solange sich ihre Zahl in Grenzen hält und sie die wirklich wertvollen Leute nicht anstecken, sollen sie denken, was sie wollen.«

Mit einem Mal fiel es ihm ein. »Aber«, wandte Haran zögernd ein, »warum hat man Crest überhaupt ein Denkmal gesetzt? Jemandem, den man beraubt hat?«


9.

Ch'Daarn

 

War es Trauer um den toten Freund, die ihn stumm ausharren ließ? Oder schiere Notwendigkeit, um die schreckliche Nachricht zu verarbeiten? Irgendwie beides, und es erstaunte Atlan im Nachhinein, wie gut die Posbi-Frau die Menschen inzwischen kannte, denn sie blieb still sitzen und wartete geduldig, bis er aus den unsagbaren Tiefen seiner Seele zurückgefunden hatte.

Schließlich kam wieder Bewegung in ihn, fast wie von selbst. Vielleicht auch, weil allmählich die Kälte in seine Glieder kroch. Jedenfalls setzte Atlan sich auf, stemmte die Hände auf die Knie und sagte: »Meine oberste Priorität ist immer noch, diese Welt zu verhindern. Aber für alle Fälle – falls das nicht gelingt – möchte ich dieses Hyperfeld abschalten.«

»Wieso das?«, fragte Jawna verwundert.

»Um Perrys sterblichen Überresten zu ermöglichen, endgültig zu zerfallen. Das ist das Wenigste, was ich noch für ihn tun kann.«

Jawna betrachtete ihn sinnend. »Das kommt mir etwas ... sentimental vor.«

Atlan sah zur Seite. »Ja, mag sein. Ich ertrage es nicht, zu sehen, wie er hier zur Schau gestellt wird. Dieses ganze Brimborium – das ist seiner nicht würdig. Er wird missbraucht, aus Gründen und zu Zwecken, die mir noch nicht klar sind.« Er betrachtete das Grabmal erneut, die vielen Besucher, die am Sarkophag vorbeidefilierten oder auf den Wegen ringsum flanierten. »Aber vielleicht würde es ja Aufsehen erregen. Am besten so viel, dass wir im Windschatten des Skandals irgendwie zum Mond gelangen.«

Jawna seufzte. »Das kann ich mir schwer vorstellen. Sie werden dann eben statt eines Sarkophags mit einem Leichnam einen Sarkophag mit ein paar Handvoll Mineraliensalzen bewachen.«

»Aber das Hologramm bleibt.« Jawna streckte die Hand aus, schloss sie, wartete ab, während sich die Drohne wieder in einen Ohrclip zurückverwandelte. »Außerdem dürfte das nicht so einfach werden. Das Hyperfeld abschalten – schön, aber wie? Ich kann keinen Projektor anmessen. Wir haben keine Ahnung, wie das Feld beschaffen ist und wie es aufrechterhalten wird. Die Grabstätte wird bewacht, man wird uns also nicht in Ruhe nach irgendwelchen Installationen suchen lassen. Und eine Bombe verbietet sich, angesichts der Menschenmengen, die hier unterwegs sind.«

Atlan stand auf, dehnte die Schultern, schaute sich um mit dem Blick eines Mannes, der schon zahllose Orte auf Möglichkeiten für verdeckte Operationen hin untersucht hat. In rascher Folge formten sich Fragen, die zu Antworten führen konnten: Wie lange dauerte eine Ehrenwache? Wo wartete die Ablösung? Wie lief das Ablösungszeremoniell ab? Woraus genau bestand diese weiße Halbbrücke? Wo war der Projektor des Hologramms installiert, woher bezog er seine Energie? Welche Fluktuationen in den Besucherzahlen waren üblich?

Er hielt inne, stutzte. Irgendetwas veränderte sich gerade, was die Besucher des Grabmals anbelangte. Sie blieben nicht länger auf den Wegen, sondern gingen quer über den Rasen auf den Fuß der weißen Halbbrücke zu. Wandten sich vom Sarkophag ab. Wirkten beschwingt, aufgeregt, voller Vorfreude.

»Was ist denn jetzt los?«, murmelte Atlan.

Jawna stand ebenfalls auf, analysierte die Situation mit ihren übermenschlich scharfen Sinnen blitzartig. »Da ist jemand am Fuß der Brücke«, stellte sie fest. »Dieser topsidische Seher, Ch'Daarn. Und der Junge, der ihn begleitet.«

 

*

 

Etwa eine halbe Stunde nach dem Tod hatte man, das war die Faustregel. Und das Gehirn musste erhalten geblieben sein. Aber das war bei den beiden mutmaßlichen Agenten hier glücklicherweise der Fall.

Miuna arbeitete mit raschen, routinierten Bewegungen und höchster Konzentration. Legte ein daumennagelgroßes Stück des Schädelknochens frei, trug das Reinigungsmittel sorgfältig auf, wartete ungeduldig die vorgeschriebenen dreißig Sekunden. Bohrte dann durch, schob die Nanogenten-Struktur in die Hirnschale, setzte die Anschlüsse und begann, die Daten abzusaugen, sobald sie kamen.

Ein Nach-Todes-Scan lieferte Unmengen von Daten, von denen die meisten schon keinen Zusammenhang mehr aufwiesen – das war das Problem und der Grund, warum solche Scans umstritten waren und als so schwierig galten. Doch Miuna Lathom teilte die üblichen Ansichten hierüber nicht; für sie war die Auswertung auch nicht schwieriger, als die Überwachungsdaten eines kompletten Sonnensystems zu durchkämmen.

Erste Erkenntnisse. Der richtige Name der Frau war Sigalit Barka gewesen, nicht Aklahea Barrot. Und der Mann hatte John Wa geheißen, nicht Oltor Sochunjew.

Ah! Da war etwas, das Miuna kaum glauben mochte: Beide erinnerten sich, aus einem Richterschiff zu kommen, an das sie unter zwei verschiedenen Namen gedacht hatten, ATLANC und CHUVANC.

CHUVANC? Das Schiff des Richters, der vor über tausend Jahren von Terroristen getötet worden war? Das wäre allerdings eine Sensation.

Wie schade, dass die meisten Erinnerungen schon zerfallen waren! Man hatte sie zu spät zu den Toten gebracht, ihr zu wenig Zeit gelassen. Nur die vordergründigsten Emotionen waren noch auslesbar: bei ihm ein Hingezogensein zu ihr, der Wunsch, ihr zu gefallen – bei ihr ein Bedauern, nicht freundlicher zu ihm gewesen zu sein, eine Trauer um verpasste Gelegenheiten.

Jedenfalls hatten sie die RAHAILOR infiltrieren wollen, mit einem Transmitter und einem manipulierten Modul, um im Bedarfsfall die Steuerung übernehmen zu können. Doch wozu? Flucht stand als Motiv im Raum – aber Flucht wovor? Wohin? Unklar, bereits untergegangen im Absinken der neuronalen Ladungen.

Ein Name. Atlan. Der Atlan. Einer der verschollenen Unsterblichen? Sah sie das richtig, dass der sich auf Lemur befand, zusammen mit einer Frau? Beide wiesen entsprechende Erinnerungen auf, verwaschen zwar, aber einander hinreichend ähnlich ...

»Miuna.«

Die Stimme Guusdhars, so dringlich, dass sie unwillkürlich aufsah, die Datenbrille abnahm. »Was ist?«

»Das Team am Mausoleum meldet sich«, antwortete ihr positronischer Assistent und reichte ihr mit einem Greifarm, der dem mittleren seiner drei silbertropfenförmigen Körperteile entsprang, den Kommunikator. »Es geht offenbar etwas vor sich, das dringend deiner Entscheidung bedarf.«

 

*

 

Atlan und Jawna mischten sich unter die Versammelten. Es waren offensichtlich Ch'Daarns Gefolgsleute, die irgendwie gewusst hatten, dass er heute hier auftauchen würde.

Und sie umringten den alten Topsider, als wüssten sie nicht, ob sie ihn in einer Massenumarmung erdrücken oder ihm respektvoll Platz machen sollten.

Seit sie ihn auf Thiasan III gesehen hatten, schien der blinde Seher noch mehr gealtert zu sein. Oder lag es daran, dass sie ihn zum ersten Mal so nahe erlebten? Ch'Daarn stand da, den übergewichtigen Bauch vor sich herschiebend, den Hals zur Seite abgeknickt, schwankend und schnaufend, als strenge es ihn ungeheuer an, einfach nur da zu sein ...

Aber wahrscheinlich gehörte das dazu, wenn man ein Gesicht hatte. Atlan beobachtete den Alten aufmerksam, immer noch unschlüssig, was er von dessen Eingebungen halten sollte.

Und er ließ auch den Jungen nicht aus den Augen, der Ch'Daarn führte und von dem Atlan überzeugt war, dass er ein Teleporter sein musste. Der Junge, ein schmächtiger Terraner, auf den ersten Blick nicht älter als zwölf, hielt sich im Hintergrund und hatte nur Augen für den Seher. Bei jeder Bewegung, die Ch'Daarn machte, zuckte der Junge zusammen, offensichtlich in Bereitschaft, jederzeit nach vorn zu stürzen und ihm zu helfen.

»Ich sehe: Diese Welt liegt in Trübnis«, begann der Topsider. »Aber aus der Trübnis schimmert mir die erleuchtete Welt, und ich kann sie sehen.«

»Sag uns, was du siehst, o Ch'Daarn!«, antwortete ihm der Chor seiner Gefolgsleute. Atlan sah sich um, doch er erkannte kein Gesicht, dass ihm schon auf Thiasan III begegnet wäre.

»Heute ist ein besonderer Tag, meine Freunde«, verkündete der Seher, während er den Kopf immer weiter zur Seite drehte und seine blinden, weißen Augen ziellos in den Höhlen rollten. »Heute bringe ich euch Hoffnung. Ja, Hoffnung! Was für ein Wort, was für ein wunderbares Wort das ist. Nie hätte ich erwartet, es eines Tages benutzen zu dürfen, aber dass es ein wunderbares Wort ist, das wusste ich schon immer.«

Atlan merkte, wie ihm die gequälte Stimme, die mühsame Sprechweise, die empathischen Worte des alten Echsenmanns Gänsehaut verursachten. Ch'Daarn hatte Charisma, das war nicht zu leugnen.

»All die Jahre habt ihr mir treu Gefolgschaft geleistet, meine Freunde, und das, obwohl der einzige Trost, den ich euch bislang geben konnte, der gewesen ist, dass ihr nicht allein seid mit eurem Schmerz, eurer Einsamkeit, eurer Verzweiflung an der Welt, dieser Welt, die in Trübnis liegt, die nicht die wahre Welt ist. Nicht ihr seid falsch mit eurem Unbehagen, sondern die Welt ist es. Das habe ich euch immer und immer wieder gesagt, und außerdem, dass ihr niemals denen glauben sollt, die euch etwas anderes sagen, die euch einreden wollen, der Fehler läge bei euch. Denn das tut er nicht. Die Welt liegt in Trübnis, nicht ihr.«

Atlan spürte, wie ihn jemand am Ärmel zupfte: Jawna, die seine Aufmerksamkeit in eine bestimmte Richtung lenkte.

Aha – es waren doch nicht nur Gefolgsleute hier. Die nun zur Menge stießen, blickten skeptisch drein, misstrauisch, höchst irritiert. Besucher des Mausoleums, die wissen wollten, was vor sich ging, und die Ch'Daarn mit Blicken musterten, aus denen Befremden sprach.

»Hoffnung!«, wiederholte der Seher, während sich sein Kopf schmerzhaft weit nach hinten beugte. »Und wieso das? Weil etwas passiert ist, meine Freunde. Etwas ganz und gar Wunderbares – ein Riss ist entstanden, ein Riss, der sich durch den Kosmos zieht. Und die erleuchtete Welt bricht aus diesem Riss hervor.«

»Sag uns, was du siehst, o Ch'Daarn!«, riefen einige, während andere in verzückter Erwartung stumm dastanden.

»In der erleuchteten Welt«, verkündete der Topsider, und nun, da seine Stimme in Fahrt gekommen war, schien sie zu donnern, »gibt es keinen Matan, der die Geschicke einer ganzen Galaxis lenkt und dirigiert, jedes Wort mithört und jeden Gedanken zerredet, der ihm missfällt, keinen Matan, dem alle Rechenschaft schulden und der selbst niemandem Rechenschaft schuldet – nein, das alles gibt es nicht in der erleuchteten Welt.

Es ist keine vollkommene Welt, das nicht! Vollkommenheit wäre der Tod. Aber es ist eine freie Welt. Eine Welt, in der jedes Wesen sein Geschick selbst bestimmt, seinen Weg selbst wählt, sagt, was es denkt, und denkt, was es will ... Und wem es nicht gefällt, nun, dem gefällt es eben nicht, der soll etwas anderes denken und sagen, denn das Universum hat Raum für alle Gedanken und Meinungen, Wahrheiten und Irrtümer, Höhen und Tiefen.

Die erleuchtete Welt ist eine Welt nicht nur ohne Matan, sondern auch ohne Tamanium. Das Reich der Lemurer ist schon lange vergangen und vergessen in der erleuchteten Welt, und die Kinder der Lemurer gehen ihre eigenen Wege, ohne zu versuchen, die Vergangenheit zu rekonstruieren, weil das so wäre, als versuche man, Asche zu entzünden. Und die erleuchtete Welt ist schließlich eine Welt ohne Atopen, ohne die Diktatur einer Gerechtigkeit, die so machtvoll daherkommt, dass ihre bloße Existenz zur Ungerechtigkeit wird.«

Die Gefolgsleute hingen an seinen hornigen Lippen, die fremden Zuhörer außerhalb des Rings dagegen schüttelten zunehmend die Köpfe.

»Wie kommst du denn auf diesen Unsinn, Alter?«, rief jemand, ein breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht.

»Ah!«, erwiderte Ch'Daarn. »Mein Freund, ich höre die Trübnis in deinen Worten und deiner Stimme, so viel davon, dass du nicht darüber hinaussiehst. Aber vielleicht eines Tages, wer weiß ...? Doch die Frage darf gestellt werden. Eine gute Frage. Wie kann ich all das plötzlich sehen?

Nun, die Antwort wird euch verwundern: Es ist, weil ein Geschöpf der erleuchteten Welt unter uns weilt, ein Geschöpf, das den Riss in sich trägt, von dem ich gesprochen habe. Und wenn ich sage, derjenige weilt unter uns, dann meine ich nicht, er ist irgendwo in dieser Galaxis oder irgendwo in diesem Sonnensystem, nein, ich meine damit, er ist hier, in diesem Augenblick, unter euch, die ihr mich umringt, meine Freunde.«

Atlan stockte der Atem. Wieder hatte er dieses Gefühl einer unerklärlichen Verbindung mit dem greisen Echsenwesen, das Gefühl, dass der Topsider zu ihm sprach, obwohl er nicht einmal in seine Richtung blickte.

Ch'Daarn hob die Hände. »Du bist hier, ich weiß es, und du weißt es auch. Du weißt nur noch nicht um deine Rolle, ahnst noch nicht, wie groß sie ist und wie wichtig. Obwohl du große Aufgaben gewöhnt bist, ein erfahrener Träger von Verantwortung. Ist es nicht so?«

Atlan wechselte einen Blick mit Jawna. Er war sich unschlüssig, was er tun sollte. Aber Jawna hob nur andeutungsweise die Schultern. Und auch Atlans Logiksektor schwieg sich aus, fühlte sich offenbar nicht kompetent, hier einen Rat zu erteilen.

»Du zögerst, ich sehe es!«, rief Ch'Daarn. »Darum sage ich dir: Dies ist ein wichtiger Moment, und des Zögerns muss ein Ende sein. Ich bin gekommen, um mit dem zu sprechen, der aus der erleuchteten Welt kommt – also sprich auch du zu mir!«

Atlan gab sich einen Ruck, drängte sich an zwei Männern vorbei, die vor ihm standen, und fragte laut: »Kann es sein, Seher, dass du mich meinst?«

Blitzartig ruckte der Kopf des Topsiders herum, drehten sich die blinden, weißen Augen in Atlans Richtung. »Oh ja«, sagte Ch'Daarn. »Natürlich meine ich dich.« Er wälzte seinen behäbigen Körper herum, reckte eine seiner Klauen in Atlans Richtung. »Willkommen, Mann aus der erleuchteten Welt, tausendmal willkommen!«

Unwillkürlich hatten die Menschen rings um Atlan Platz gemacht, verfolgten das Geschehen mit großen Augen. Atlan streckte seinerseits die Hand aus, wollte die des Sehers ergreifen, als plötzlich jemand aufschrie wie am Spieß. Und dann noch jemand und noch jemand.

Atlan fuhr herum. Niedrig fliegende, bewaffnete Polizisten tauchten aus dem Schutz von Deflektorfeldern auf und fingen zu schießen an.


Intermezzo

 

»Warum die Statue?« Der Matan lächelte aufmunternd. »Denk nach. Du hast ein Talent dafür, dir alternative Geschichtsverläufe auszumalen, ein Talent, das nur wenige haben. Es ist dasselbe Talent, das dich dazu gebracht hat, irrdenkerische Wege einzuschlagen – und das dich eines Tages qualifizieren könnte, das Kontrafaktische Museum zu leiten. Ich bin überzeugt, du kommst von selbst darauf, wenn du nur genau nachdenkst.«

Haran starrte den Matan entsetzt an. Sein Hirn schien sich in ein Schwarzes Loch verwandelt zu haben. »Ähm«, stammelte er. »Keine Ahnung. Eine Statue ... das hat etwas mit Erinnerung zu tun ... mit Dankbarkeit ...«

Der Matan schüttelte den Kopf, verstohlen, wie jemand, der einem Prüfling einen Tipp geben will. »Denk dich ein in die Zeit. Terra im 20. Jahrhundert alter Zeitrechnung. Die Menschen waren erst dabei, die Raumfahrt zu entwickeln. Welche Frage muss sie mehr beschäftigt haben als jede andere?«

»Ob sie allein im Universum sind!« Haran fiel es wie Schleier von den Augen. Na klar! Das war der Zusammenhang! So offensichtlich, so naheliegend ... »Crest war der erste Extraterrestrier, dem sie begegnet sind! Deswegen die Statue – zur Erinnerung an diesen historischen Augenblick!«

Der Matan lächelte triumphierend. »Ich wusste es. Ich wusste, dass du ...« Er hielt plötzlich inne, schien in sich hineinzulauschen.

»Was ist?«, fragte Haran.

Der Matan sah ihn ernst an. »Es geschieht gerade etwas, das meiner ungeteilten Aufmerksamkeit bedarf. Ich muss gehen.«


10.

Booton

 

Ehe Atlan reagieren konnte, drängten sich Gefolgsleute zwischen ihn und den Seher, Gefolgsleute, die auf einmal selbst Waffen in Händen hielten und zurückschossen. Atlan wurde zu Boden gestoßen, hörte das Sirren eines Paralysestrahls, der ihn nur knapp verfehlt hatte.

Er sah, wie Passanten und Gefolgsleute zu Boden sanken, getroffen von dem Lähmstrahlen der Polizei. Dann bemerkte er den Jungen, der sich mit panischer Energie durch den Kordon derer zu wühlen versuchte, die Ch'Daarn abschirmten, mit ihren Leibern und, manche zumindest, sogar mit Schutzschirmen. Atlan sprang auf, packte den Jungen und zog ihn mit sich, aus den Augenwinkeln der beschützenden Gegenwart Jawnas gewiss.

Nachdem das Überraschungsmoment vorbei war, trat so etwas wie ein kurzzeitiger Waffenstillstand ein. Ein Großteil der Zuhörer lag paralysiert am Boden, andere flüchteten in alle Richtungen, so schnell ihre Beine sie trugen. Die Polizisten schwebten in etwa anderthalb Metern Höhe, ein weites Oval um sie herum bildend, und einer von ihnen sagte über Megakom: »Widerstand gegen die Staatsgewalt ist strafbar. Ergebt euch. Das gilt insbesondere für die Personen mit Individualschirmen. Zwingt uns nicht, schwere Strahlwaffen zu benutzen!«

Plötzlich hörte man Ch'Daarns Stimme gellend laut. »Dies ist der entscheidende Moment!«, rief er, schrie etwas auf Topsidisch, das Atlan nicht verstand, und dann: »Die Trübnis kann enden, hier und jetzt ...!«

Einem Polizisten gefiel das offenbar nicht. Er hob die Waffe, wollte schießen, doch einer der Verteidiger Ch'Daarns kam ihm zuvor. Im Nu entbrannte wieder ein heftiges Gefecht, in dem auch hier und da sonnenhelle Thermostrahlen zum Einsatz kamen.

Atlan sah Ch'Daarn zu Boden gehen, auf eine Weise, die ausgesprochen ungesund aussah. »Wir müssen ...«, begann er, als der Junge ihn und Jawna mit festem Griff packte und die Umgebung einfach verschwand.

 

*

 

Miuna ärgerte sich, zu spät gekommen zu sein. Verdammter Ausflug nach Lahmu! Den hätte sie sich sparen können, so viel Erkenntnis hatte der nicht gebracht.

Verdammter Schlafmangel, das war es.

Und keine Zeit, das zu ändern.

Sie wanderte den Schauplatz der Schießerei ab. Drei Tote, der Seher schwer verletzt. Und rund fünfzig Paralysierte. Bei ein paar davon hatte man versäumt, ihnen die Augenlider zu schließen, damit die Augen nicht austrockneten. Miuna holte es nach, drehte sich dann um und fuhr den Kommandanten der Einsatzgruppe an: »Wieso habt ihr nicht einfach alle paralysiert, auf einen Schlag? Ohne erst die Deflektoren auszuschalten, du meine Güte!«

Der Kommandant rümpfte die Nase. »Also, das entspricht nicht dem vorgeschriebenen Prozedere ... Abgesehen davon lag kein entsprechender Befehl vor. Du hast nur gesagt, du willst den Seher. Und den hast du jetzt ja.«

»Schwer verletzt. Ein alter Mann. Tolle Leistung.« Miuna war wütend, vor allem auf sich selbst. Wieso entglitten ihr die Dinge? Wieso behielt sie nicht die Kontrolle, wie sie es sonst immer tat?

Sie winkte den Dokumentationsoffizier herbei, der alles aufgezeichnet hatte. »Noch einmal die Szene kurz vor Schluss.«

Er rief das Holo auf, ließ die Aufzeichnung ablaufen. Unglaublich, dachte Miuna. Diese dummen Männer hatten ausgerechnet in dem Augenblick interveniert, in dem der Seher offenbar einen Verbündeten unter seinen Zuhörern ausgemacht hatte. Einen Verbündeten, der kurz darauf zusammen mit dem jugendlichen Teleporter und einer Begleiterin verschwunden war.

Miuna brauchte die Aufnahme gar nicht erst zur VHANOSHI überspielen zu lassen, die Gesichter erkannte sie auch so: Es handelte sich um die beiden, die von dem Quartett noch übrig waren, das sie seit Ferrol beobachtet hatte. Die Frau, die mit dem Ausweis von Jicca Parris gekommen war, und der Arkonide, der unter dem Namen Gon Gonnau reiste. Und womöglich in Wahrheit Atlan da Gonozal war, einer der verschollenen Unsterblichen – ein ebenso atemberaubender wie verwirrender Gedanke: Was konnte der hier wollen?

Und wie war dieser Ch'Daarn ins Apsusystem gelangt? Noch so ein Rätsel.

»Überspiele die Gesichter dieser beiden Personen und alle zugeordneten Bewegungsdaten der Gast-Bänder«, befahl Miuna Lathom. »Alarmstufe Rot für die Überwachungssysteme Lemurs. Ich will eine weltweite Fahndung!«

»Zu Befehl, Agentin«, sagte der Offizier.

Sie wandte sich an den Kommandanten: »Und schafft den Seher endlich in die nächste Klinik, verdammt noch mal!«

Sie würde den Matan informieren müssen.

 

*

 

Wände tauchten auf, Fenster, Ausblicke auf Häuserfronten einer Großstadt ...

Aber das Erste, was Atlan registrierte, war Jawnas Hand, die sich wie eine eiserne Klammer um sein Handgelenk schloss, genau da, wo er das Gäste-Band trug. »Warte!«, stieß sie hervor, und dann standen sie einen Moment so wie eine bizarre menschliche Plastik, ehe sie ihn wieder losließ und sagte: »Okay. Die Dinger sind hinüber.«

»Dinger?« Atlan hob die Hand, begriff. »Die Ortungssysteme. Du hast sie ausgeschaltet.«

»Die gesamte Positronik, die drin ist. Kann man jetzt wegwerfen.«

Atlan sah sich um, sah eine kahle, lieblos ausgestattete Wohnung, Sitzmöbel, die nicht zusammenpassten, einen Durchgang in eine Sanitärzelle mit fremdartigen Gerätschaften. Er nahm das Band ab, legte es auf den Tisch. »Hoffentlich war das rechtzeitig genug.«

»War es«, behauptete Jawna.

Der Junge war noch da. Er hatte sie unmittelbar nach ihrer Ankunft losgelassen und saß seither apathisch auf einem der Stühle.

»Hallo«, sagte Atlan. »Du bist also tatsächlich Teleporter.«

Der Junge schaute missmutig hoch. »Bin ich nicht«, widersprach er knapp.

»Nein? Dann war es zumindest sehr täuschend nachgemacht«, meinte Atlan. Nun, da er die Muße hatte, den Jungen aus der Nähe zu betrachten, merkte er, dass er älter sein musste; sechzehn oder siebzehn mindestens. Es war nur die schmächtige Erscheinung, die ihn jünger wirken ließ. Er hatte braune, kurz geschnittene Haare, braune Augen und eine Art Verwachsung auf der linken Schulter, einen Knubbel, an dem er gerade nachdenklich das Kinn rieb.

»Vielleicht sollten wir einander erst mal vorstellen«, schlug Atlan vor. »Mein Name ist Atlan, das ist Jawna.«

»Germo«, sagte der Junge kurz. »Germo Jobst.«

»Germo Jobst«, wiederholte Atlan. Der Name sagte ihm nichts, weckte auch keine Erinnerungen. »Irgendeine Idee, wo wir hier sind?«

»Das Appartement von Trkr-Karr. Ein Freund. Er ist nicht da, wir dürfen solange hier sein. Ch'Daarn und ich, meine ich.«

Atlan nickte, sah sich noch einmal kurz um. Ja, vermutlich war dies ein Mietappartement für Wanderarbeiter, die nur für zeitlich begrenzte Jobs zur Erde kamen. Dafür sprach die unpersönliche, nahezu sterile Ausstattung.

»Hat dir Ch'Daarn das befohlen?«, wollte Atlan wissen. »Uns hierherzubringen?«

»Ja.«

»Du verstehst also Topsidisch?«

Germo nickte nur, abfällig, so, als fände er die bloße Frage dämlich.

»Und wie machst du das, wenn du kein Teleporter bist? Entschuldige meine Neugier, aber das interessiert mich eben.«

Germo zögerte. Dann legte er die rechte Hand an den Knubbel auf seiner linken Schulter und sagte: »Damit. Das ist ein Psi-Induktor. Damit mach ich das. Und noch anderes.«

»Was zum Beispiel?«

»Was eben nötig ist.«

Auskunftsfreudig war er ja nicht gerade, der Junge. »Verstehe ich das richtig – der Psi-Induktor ist ein Gerät? Eine Maschine?«

»Ja.«

»Und woher hast du das?«

»Weiß nicht.« Er sah beiseite. »Ich weiß nur, er ist auf mich geeicht. Jemand anders kann nichts damit anfangen.«

»Keine Sorge. Ich nehme ihn dir nicht weg. Aber es interessiert mich, wo deine Grenzen liegen. Könntest du uns zum Beispiel zum Mond bringen?«

»Nicht jetzt«, sagte Germo, was so klang, als ob er darin zumindest kein grundsätzliches Problem sah. »Ich muss mich ausruhen und dann Ch'Daarn holen.«

»Weißt du denn, wo er ist?«

»Das find ich schon raus.«

Atlan breitete die Hände aus. »Du und der Seher – was verbindet euch?«

Germo zuckte mit den Schultern. »Ich helfe ihm.«

»Schon lange?«

»Ziemlich, ja. Er ist der Seher. Er braucht mich.« Er schluckte, sah sich um. »Und er braucht seine Medikamente. Seine Schuppensalbe. Er muss sich jeden Tag eincremen, sonst verliert er noch mehr Schuppen. Das ist ungesund.«

Jawna kehrte von einem Rundgang durch die Räumlichkeiten zurück. »Ich sehe hier nirgends so etwas wie Schuppensalbe«, warf sie ein.

Germo musterte sie ärgerlich. »Die ist nicht hier. Wir wohnen hier nicht.«

»Sondern?«

»In unserem Raumschiff.«

»Sieh an«, bemerkte Atlan. »Ein Raumschiff habt ihr auch.«

Germo sagte nichts, legte nur den Kopf gegen die Stuhllehne und schloss die Augen halb. Er wirkte unübersehbar erschöpft.

»Übrigens befinden wir uns in Boston«, teilte Jawna mit. »Das sich mittlerweile Booton schreibt.«

»Ah ja?« Atlan fragte sich, woher sie das wusste. Sie hatte womöglich den Sonnenstand analysiert und daraus ihre geografische Position errechnet, aber ...?

Sie legte ihm eine dunkelblaue Mappe hin, auf deren Einband gedruckt stand: Zeitmietwohnungen Booton und Umgebung. »Lag nebenan.«

Atlan schlug die Mappe auf, blätterte darin. Sie enthielt alle möglichen Unterlagen, die für Bewohner dieses Appartements von Nutzen sein konnten. »Hier ist ein Verzeichnis der nächstgelegenen Krankenhäuser und Ärzte, die auf Topsider eingerichtet sind«, stellte er fest.

Germo Jobst hob ruckartig den Kopf. »Was?«

»Wir haben dasselbe Ziel«, erklärte Atlan ihm. »Du willst Ch'Daarn zurückholen. Nun, ich auch. Er wollte mit mir sprechen, und ich will mit ihm sprechen.«

»Aber wieso Krankenhaus?«, fragte der Junge. »Die Polizei hat ihn doch.«

Atlan seufzte. »Ich habe gesehen, wie er zu Boden gegangen ist. Paralyse sieht anders aus, glaub mir. Ich fürchte, er hat einen Streifschuss aus einer Thermowaffe abgekriegt.«

Das Gesicht des Jungen verzerrte sich. Er schien mit den Tränen zu kämpfen. Und gegen eine wilde Wut in sich. »Das glaub ich nicht«, zischte er.

»Nun, vielleicht irre ich mich. Hoffentlich. Aber er ist ein alter Mann. Die Polizei wird ihn so oder so in eine Klinik bringen. Und die von Manchester aus nächsten Kliniken, die Topsider behandeln können, dürften die hier in Boston sein. Booton, meine ich.«

Germo sah finster drein, streckte die Hand nach der Mappe aus. »Darf ich mal sehen?«

»Wir könnten einen Pakt schließen«, schlug Atlan vor. »Wir helfen dir, Ch'Daarn zu befreien. Und anschließend hilfst du uns, zum Mond zu gelangen.«

Germo nahm ihm die Mappe ab, blätterte eine Weile darin. Dann schloss er sie und sagte: »Okay.«


Intermezzo

 

Haran Vellec saß da wie erschlagen. Gleich würde das Leben weitergehen. Gleich. Aber im Moment konnte er nur die Abdrücke im Polster der Couch anstarren, genau dort, wo der Matan gesessen hatte, bis gerade eben, man denke, der Matan! Bis er von einem Moment zum anderen verschwunden war, nun ja. Aber er war hier gewesen, lange, hatte sich die Zeit genommen, mit ihm zu diskutieren, mit ihm, Haran Vellec, Student der Geschichtswissenschaften an der Universität von Rom.

Er rieb sich die Schläfen, ließ sich die Unterhaltung noch einmal durch den Kopf gehen. Dann winkte er sein Terminal heran, das immer noch an der Stelle schwebte, an der er es zurückgelassen hatte, eine dünne Glasplatte voller Text. Er las erneut, was er geschrieben hatte. Hmm. Blamabel. Nun, im Licht der Diskussion mit dem Matan, kam ihm das alles unsagbar unsinnig vor. Ein Text von der Sorte, die einem, wenn man in reiferem Alter wieder darüber stolpert, schrecklich peinlich ist.

»Befehl«, sagte er. »Alles löschen.«

Der Text verschwand. Und heute in einem Monat würde er auch aus dem Rückholbereich verschwunden sein.

Starke Führung. Darüber hatte er sich noch nie wirklich Gedanken gemacht. Wie wichtig das war. Was für ein entscheidender Faktor. Wahrscheinlich, weil man es für so selbstverständlich hielt, dass Lemur die Milchstraße beherrschte. Weil es ja zum allgemeinen Wohl war.

»Nachricht an Zoneck.« Zoneck Ib'Gaha war sein Mentor. »Ich hab's mir überlegt, ich wechsle das Thema. Wahrscheinlich brauche ich eine Verlängerung. Und auf jeden Fall einen Termin für ein Gespräch.«

Ich könnte, überlegte Haran, über den Weltenbrand schreiben und wie er zustande gekommen wäre, ohne das Eingreifen der Atopen. Zwar nicht das originellste Thema, aber eines, das garantiert besser passte zu jemandem, der vielleicht eines Tages das Kontrafaktische Museum leiten würde.


11.

Matan

 

Miuna betrachtete den verunstalteten Leib des Topsiders, der nur mit Mühe in den Medotubus passte. Ch'Daarn musste den Kontakt zu Ärzten seit Langem gemieden haben, so, wie er aussah: fettleibig, blind und mit so starkem Schuppenausfall, als wäre er zweihundert Jahre alt. Und nun die Verbrennungen durch den Thermostrahl, der ihn an der Schulter gestreift hatte.

Endlich kam der Arzt, fing gleich damit an, dass der Patient Schonung brauche. Sie hielt ihm nur die Sensoren des Mentaldetektors hin: »Und ich brauche Antworten. Und Gewissheit.«

Er nahm die Sensoren mit spitzen Fingern. »Ich muss darauf bestehen, dass die Befragung nicht länger als zehn Minuten dauert.«

»Ja, ja. Und ich muss darauf bestehen, dass sie endlich losgeht.«

Das gefiel dem Arzt nicht, das sah man. Er schob das Kopfteil des Tubus auf, befestigte die Sensoren am Schädel des Sehers. Der Gestank, der dabei aus der Röhre drang, war atemberaubend. Miuna war froh, als das Ding wieder geschlossen war.

»Ch'Daarn«, sagte sie. »Hörst du mich?«

Der Topsider öffnete mühsam die Augen, diese weißen, blicklosen Murmeln. »Ich höre«, flüsterte er.

»Mein Name ist Miuna Lathom. Ich bin kybernetische Agentin und im Auftrag des Matan unterwegs. Was ist dein Ziel? Was erzählst du den Menschen? Und wozu erzählst du es ihnen?«

Ch'Daarn atmete ein paarmal hörbar ein und aus, dann sagte er: »Ich erzähle ihnen, dass die Welt, in der sie leben, nicht die wahre Welt ist, sondern ein Trugbild. Eine Verzerrung. Ich nenne es: die Trübnis. Und ich erzähle es ihnen, damit sie nicht allein sind mit ihrem Schmerz, mit ihrem Leiden an der Welt.«

Miuna musterte die Auswertung des Mentaldetektors. Hmm. Keinerlei Dissonanz messbar. Der Mann glaubte offenbar felsenfest an das, was er behauptete.

Ein Messfehler schied aus. Gerade bei Topsidern funktionierte der Mentaldetektor besonders zuverlässig, das war eine bekannte Tatsache.

Was nun?

In diesem Augenblick glitt Guusdhar heran und sagte: »Ein Anruf.«

»Von wem?«, fragte Miuna, obwohl sie es ahnte.

»Der Matan«, sagte Guusdhar. »Er sagt, du sollst den Seher ins Tamaghat bringen. Vor den Mannthron.«

 

*

 

Germo war bestimmt schon eine Stunde lang unter der Dusche, als Jawna von ihrer Exkursion zurückkam. Atlan, der sich den Morgen damit vertrieben hatte, einen Teil des Biomolplasts seiner alten Gesichtsmaske abzuschaben, war froh über die Abwechslung.

»Also, hier sind Kartoffeln«, sagte Jawna und packte ihre Beute aus, »und hier ist das Schminkset.« Sie musterte die Tür, hinter der es rauschte. »Der duscht aber lange.«

»Oh, das geht schon seit einer Stunde so.« Atlan inspizierte das Schminkset. Nicht ideal, doch es würde gehen. »Und sonst?«

»Nichts«, sagte Jawna, die ganz anders aussah als noch vor ein paar Stunden: Sie hatte einfach das Endoskelett ihres Schädels neu justiert.

»Was hast du gemacht?«

»Ich bin in diese Grünanlage gegangen, den Franklin Park, habe mit ein paar Männern geflirtet und einen davon dazu gebracht, mir seinen Kommunikator zu leihen«, berichtete die Posbi. »Damit habe ich auf dem Mars angerufen, Hotelzentrale Osonoton, und herausgefunden, dass John und Sigalit im Hotel Matronis abgestiegen sind. Dort waren sie bloß nicht. Ausgecheckt haben sie laut Rezeption aber auch nicht.«

Atlan verzog das Gesicht. »Ich würde mir gern harmlose Gründe dafür einreden. Mir fallen nur keine ein.«

»Ich habe auf dem Heimweg einen Blick in die aktuellen Nachrichten geworfen, ein Ticker an einer Rohrbahnstation«, fuhr Jawna fort. »Demnach hat es auf dem Mars eine Schießerei im Sicherheitsbereich der Werften gegeben, bei der zwei Terroristen getötet wurden, ein Mann und eine Frau.«

Atlan schloss die Augen, rieb sich seufzend die Nasenwurzel. »Im Sicherheitsbereich der Werften«, wiederholte er. »Verdammt.«

 

*

 

Dies also war die echte Zentralhalle, der echte Mannthron.

Kein Vergleich. Miuna erbebte fast unter der Ausstrahlung der gewaltigen Statue, unter dem Blick der metallenen Augen hinter dem Schleier. Dies war das Zentrum der Macht. Das musste man nicht dazusagen, das spürte man vom ersten Augenblick an.

Der Matan saß nicht auf dem Thron, sondern stand daneben. Er schien auf sie gewartet zu haben, denn er kam ihr einige Schritte entgegen, während sie den Medotubus mit dem Seher darin durch die Halle schob. Es war so still, dass man den Antigrav des Tubus summen hörte.

»Bleib!«, befahl er, nachdem Miuna den Tubus vor dem Thron zum Stillstand gebracht hatte und sich respektvoll wieder entfernen wollte.

»Wie du befiehlst, Matan«, sagte sie und senkte den Kopf.

Der Matan trat auf den schwebenden medizinischen Apparat zu, der den verletzten Topsider am Leben erhielt. Er versenkte sich in den Anblick des alten, deformierten Mannes, schien seinen Körper mit höchster Aufmerksamkeit zu studieren. Dann beugte er sich vor, berührte die Schaltfläche der Sprecheinheit und sagte: »Was siehst du, Seher?«

»Ich sehe eine Welt, die in Trübnis liegt«, erklang die knarrende, keuchende Stimme Ch'Daarns. »Aber die Trübnis hat einen Riss bekommen, einen Riss, durch den sich die erleuchtete Welt Einlass verschaffen kann. Jemand aus der erleuchteten Welt ist hier, weilt unter uns, und das heißt: Zum ersten Mal können wir hoffen!«

Miuna hielt den Kopf gesenkt. Es war ihr unangenehm, dass der Matan all diesen Unsinn zu hören bekam. Sie hätte am liebsten einfach das Kommunikationsmodul des Tubus abgeschaltet.

Doch das wäre ein unakzeptabler Akt der Bevormundung gewesen. Wenn der Matan sich ein genaues Bild dessen machen wollte, was die Gefolgsleute dieses sogenannten Sehers glaubten, dann stand es ihr nicht zu, ihn daran zu hindern.

»Hast du diesen Mann getroffen?«, fragte der Matan.

»Ja«, krächzte der Seher. »Heute. Vorhin ...«

»Weißt du seinen Namen?«

»Seinen Namen?« Der Atem des Topsiders ging schwer. »Namen interessieren mich nicht. Ich habe gesehen, dass er aus der erleuchteten Welt kommt. Mehr muss ich nicht wissen.«

Der Matan richtete sich auf. Er sah zum Antlitz der Statue empor, die den Rückenteil des mächtigen Mannthrons bildete, jene Statue, von der es hieß, sie bestehe aus PEW-Metall und berge das Bewusstsein des letzten Meisters der Insel. »Zeno?«, fragte er. »APASHEMION? Was meint ihr dazu?«

Miuna wurde bewusst, dass sie nicht mehr zu Boden sah, sondern gebannt verfolgte, was vor sich ging. Der Matan schien das, was der verrückte Alte brabbelte, ernst zu nehmen! Das verstand sie nicht. Es gab keinerlei Daten, die eine solche Einschätzung gerechtfertigt hätten. Und mit Daten kannte sie sich aus.

Ein Schatten huschte über das metallene Gesicht der Statue, fast so, als bewege es sich. Dann ertönte eine tiefe, bedächtige Stimme, eine Stimme, die dem Hörer das Mark in den Knochen gefrieren ließ, eine Stimme, die klang, als spräche sie über einen Abgrund von Jahrzehntausenden hinweg.

Und diese Stimme sagte: »Er hat recht. Unsere Welt, wie sie ist, könnte vor ihrer Annullierung stehen.«

 

*

 

Nachdem Atlan eine der Kartoffeln geschält und gewaschen hatte, schnitt er zwei längliche Schnitze davon ab, die er sich zwischen Oberkiefer und Wange schob, und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Nicht ganz. Er probierte es mit zwei anderen, dickeren Schnitzen, die er noch einmal ein wenig beschneiden musste, ehe er zufrieden war.

Germo Jobst sah ihm ungeduldig zu. »Wie lange dauert das denn noch?«

»Mach jetzt bitte keine Hektik«, mahnte Atlan. »Wer anderthalb Stunden lang duschen kann, kann auch warten, bis die anderen fertig sind.« Er fasste seine Haare im Nacken, band sie mit einem Gummi zusammen. Dann griff er nach dem schwarzen Schminkstift und begann, sich Schriftzeichen auf das Gesicht zu malen.

Der Junge musste grinsen. »Was wird das denn?«

»Das ist ein Vers des beniguhischen Dichters Lakhmahle«, antwortete Atlan. »Es ist gerade eine sehr verbreitete Mode. An der mir sehr gefällt, dass sie die Gesichtserkennung der Überwachungstechnik aufs Übelste stresst.«

»Ein Vers? Und wie lautet er?«

»Keine Ahnung«, gestand Atlan. »Ich habe mir nur das Schriftbild gemerkt.« Einer der Vorteile eines fotografischen Gedächtnisses.

»Zwei Dinge gäb ich niemals auf, und wenn ich stürbe«, rezitierte Jawna mit hörbarem Vergnügen am Spott, »die Hoffnung nicht und nicht die Liebe.«

Atlan hielt inne, betrachtete das angefangene Werk auf seinem Gesicht und meinte dann mit einem Schulterzucken: »Damit kann ich mich identifizieren.« Anschließend malte er weiter, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.

Er machte sich keine Illusionen über die Wirksamkeit dieser Tarnung. Aber der Junge hatte gesagt, es sei nicht weit. Und dass es ihm lieber sei, sie gingen zu Fuß, weil ihn jede Teleportation aufs Äußerste anstrengte.

Endlich waren sie aufbruchbereit. Der Junge hatte ein überaus durchschnittliches Gesicht: Ein paar Tupfer mit dunklem Puder an den richtigen Stellen und ein paar unauffällige Striche über den Augenbrauen ließen ihn für Maschinenaugen ausreichend fremd wirken. Und Jawna war sowieso eine Frau mit tausend Gesichtern.

Trotzdem hielt Atlan unwillkürlich den Atem an, als sie den ersten Schritt aus dem Haus taten. Der Lärm einer Großstadt empfing sie, rollte durch die Straßen wie ein nie ermüdender Fluss, sich an Hausecken reibend und Kreuzungen überspülend. Gleiter flitzten in fünf Ebenen über ihnen dahin, Werbeholos irrlichterten in jeder Richtung, in die sie blickten. Eine erstaunliche Menge Leute war zu Fuß unterwegs, beziehungsweise auf den energetischen Rollflächen, aus denen die Straßen der untersten Ebene bestanden.

Germo führte sie, schien keinerlei Probleme zu haben, sich zu orientieren. Sie verließen das Viertel mit den engen Straßen, glitten zwischen Bäumen und Lichtschienen dahin, auf ein großes, turmartiges Gebäude zu, das Ziel vieler Stadtbewohner ringsum. »Ein Marktturm«, stellte Jawna sachkundig fest.

Eine Art Kaufhaus, übersetzte Atlan für sich, als sie den Marktturm betraten. Und zwar eines, das überfloss von Luxus, von Waren aus allen Teilen der Galaxis. Lemurer flanierten über die verschiedenen Ebenen, umschwirrt von ihren Robotern, die aussahen wie in die Luft getupfte Quecksilbertropfen. Man betastete, prüfte und probierte, handelte, feilschte und verwarf, ließ sich beraten, behandeln und beschwatzen – und warf den drei Gestalten, die im zentralen Antigravschacht emporstiegen, höchstens abschätzige Blicke zu. Der Geruch wechselte mit jedem Stockwerk, von dem exotischer Früchte zu exzentrischen Parfüms, von Körperpflegedüften zu Aromen gepflegter Küche, und die Musik war ebenso einschmeichelnd wie unauffällig.

Schließlich erreichten sie das oberste Stockwerk, eine Ausstellung von Tischporzellan in einer unfassbaren Fülle von Formen und Farben, so weit das Auge reichte.

»Ich hoffe, du weißt, wo du hinwillst«, murmelte Atlan Germo zu.

Der sagte gar nichts, sondern ging einfach voraus, zu einer Tür mit der Aufschrift Kein Zutritt. Er stieß sie auf, ging hindurch. Atlan und Jawna wechselten einen Blick, dann folgten sie ihm.

Eine schlichte, weiße Treppe führte aufwärts. Die Bratendüfte und Glockenklänge blieben zurück, und durch die Tür am oberen Ende der Treppe gelangten sie hinaus aufs Dach.

Atlan schaute sich um, orientierte sich. Man hatte von hier aus einen phantastischen Blick über die Quincy Bay und über das Häusermeer der umliegenden Stadtteile. Er sah schlanke, spitze Türme, wachsam schwebende Polizeigleiter und zahllose silberne Punkte in der Luft, Überwachungsdrohnen zweifellos.

»Irgendjemand fragt sich vermutlich gerade, was wir hier auf dem Dach machen«, überlegte er unbehaglich.

»Nein«, sagte Germo. »Hier sieht uns niemand.«

Das hielt Atlan für eine kühne Behauptung. Er hatte im Gegenteil das Gefühl, auf einem Präsentierteller zu stehen. Germo machte ein paar Schritte in Richtung der gegenüberliegenden Seite des Flachdachs, blieb stehen und bedeutete ihnen mit einem Wink, ihm zu folgen.

»Frag mich nicht«, raunte Jawna. »Ich habe auch keine Ahnung, was das werden soll.«

»Wie beruhigend«, erwiderte Atlan.

Sie folgten Germo und hatten keine drei Schritte getan, als wie aus dem Nichts plötzlich ein sichelförmiges Gebilde vor ihnen auftauchte, das mitten auf dem Dach stand und so aussah, als habe es da schon die ganze Zeit gestanden, sie hatten es nur nicht bemerkt. Eine große Maschine, offenbar ein Fluggerät, wenn auch von einem völlig fremdartigen Bautyp.

»Das«, sagte Germo in einem Ton, als erkläre das alles, »ist MUTTER.«


12.

MUTTER

 

»Ich teile diese Einschätzung«, wisperte eine dritte Stimme, die fraglos von der legendären Biopositronik APASHEMION stammen musste. »Die kosmische Textur weist einen Webfehler auf. Die Beseitigung der Störung muss oberste Priorität haben.«

»Die Gefahr war nie größer«, pflichtete der Matan bei. »Wir müssen unsere Optionen prüfen. Miuna«, wandte er sich an die kybernetische Agentin, »was kannst du uns berichten? Wen hat der Seher heute getroffen?«

Miuna erschrak, fasste sich aber sofort wieder. »Den Daten zufolge handelt es sich um einen Arkoniden namens Gon Gonnau, der zuletzt auf Ferrol aktenkundig war als Crystal-Hope-Süchtiger, der aus einer Entziehungsbehandlung geflüchtet ist.«

»Ich bin allerdings davon überzeugt, dass wir es mit einem Fall von Ausweishandel zu tun haben und der echte Gon Gonnau längst tot ist. Bei den postmortalen Scans von zweien seiner Begleiter, die auf Lahmu in die Sicherheitszone der Werften eingedrungen sind und in einem Feuergefecht getötet wurden, bin ich auf Erinnerungsspuren gestoßen, die Grund zu der Vermutung geben, dass es sich bei der fraglichen Person in Wahrheit um Atlan da Gonozal handelt, einen der verschollenen Zellaktivatorträger.«

»Dieser Theorie ist eine Wahrscheinlichkeit von nahezu eins zuzuordnen«, flüsterte das APASHEMION.

»Atlan!«, donnerte die tiefe Stimme der Statue. »Natürlich! Der falsche Pilot! Der Dieb des Richterschiffs! Ich habe gleich gesagt, es ist fatal, dass die Falle versagt hat.«

Miuna sah den Matan Hilfe suchend an. »Eine Falle?«

Der Matan lächelte ihr beruhigend zu. »Vor über tausend Jahren hat der Mann, von dem wir reden, das Schiff des Richters Chuv in seinen Besitz gebracht. Es ist ihm gelungen, es in den Atopischen Konduktor des Baagsystems zu steuern. Um die von ihm ausgehende Gefahr zu bannen, haben wir das gesamte Baagsystem in eine multidimensionale Falle umbauen lassen, das Chronohermetische Intervall. Nach der endgültigen Fertigstellung dieses Intervalls hätte sich das fragliche Schiff, die CHUVANC, unweigerlich darin verfangen. Doch leider hat diese Falle nicht wie geplant funktioniert.«

»Wieso nicht?«

»Das wissen wir nicht. Die Schlussklammer wäre in 43 Jahren gesetzt worden, doch aus irgendeinem Grund ist die CHUVANC zu früh zurückgekehrt. Erst neulich, kurz vor dem Quinto-Tag. Und nicht nur das, es ist ihr leider auch gelungen, der Wachflotte zu entkommen.«

Miuna warf dem wuchtig im Herzen der Halle stehenden Mannthron einen Blick zu. Dann sah sie wieder den Matan an. »Das klingt«, sagte sie leise und voller Überraschung, »als sei dir das alles ... das alles gar nicht neu?«

»Das ist es auch nicht.«

»Dass unsere Welt von der Auslöschung bedroht ist? Durch einen einzigen Mann? Das wusstest du?« Es war respektlos, so zu sprechen, sie war sich dessen bewusst, aber die Panik, die in ihr aufwallte und sie dazu trieb, war stärker.

»Ja«, bestätigte der Matan. »Das wusste ich.«

Miuna sah zu Boden, hätte sich am liebsten niedergeworfen und den kalten Marmor betastet, um sich zu vergewissern, dass er so stabil wie immer war. »Ich verstehe nicht«, bekannte sie. »Ich verstehe nicht, wie das möglich sein soll, wovon ihr sprecht. Wir sind das Tamanium. Wir sind die größte Macht der Milchstraße. Kein anderes Reich ist jemals so mächtig gewesen in dieser Galaxis. Wie sollte uns Auslöschung drohen?«

Der Matan setzte sich ruckartig in Bewegung, überquerte mit zwei, drei raschen Schritten die Distanz zwischen ihnen und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Miuna«, sagte er mit warmer Stimme, »ich will, dass du etwas verstehst. Etwas, das schwer zu verstehen ist – aber ich glaube, dass du wenigstens erahnen kannst, wovon ich spreche.«

Sie sah auf, betrachtete sein Gesicht forschend. »Ich will es versuchen«, flüsterte sie.

»Sieh mich ruhig genau an«, forderte der Matan sie auf. »Was siehst du? Einen Herrscher, der sehr viel Kontrolle ausübt, nicht wahr?«

Miuna nickte.

»Warum, glaubst du, tue ich das? Weil es mir Spaß macht?« Er schüttelte den Kopf. »Es macht mir keinen Spaß. Ich tue es, weil es sein muss. Die Welt, in der du und ich leben, ist eine, die gegen alle Wahrscheinlichkeit geschaffen worden ist, geschaffen werden musste. Und sie zu schaffen, ist, als würfelten wir seit tausend Jahren und als käme jedes Mal dieselbe Zahl. Um das zu bewerkstelligen, darf man dem Zufall keine Chance geben. Man muss seinen Willen dagegensetzen, seinen unerbittlichen Willen, unbeugsame Disziplin und die unbeirrbare Entschlossenheit, jeglichen Zufall auszuschalten. Und die einzigen Mittel, um den Zufall zu eliminieren, sind präzise Pläne und strengste Kontrolle.«

Miuna schluckte. »Und Atlan ist ein Störfaktor in diesen Plänen ...?«

Der Matan nickte. »Ganz genau. Was das anbelangt, liegt der verrückte alte Topsider erstaunlich dicht an der Wahrheit: Es hat tatsächlich damit zu tun, dass Atlan aus einer anderen Welt in die unsere eingedrungen ist.« Er hob den Kopf, rief laut: »Wie können wir seiner habhaft werden?«

Wieder schien ein Schatten über die Statue des Mannthrons zu huschen. »Durch Ch'Daarn«, sagte die abgrundtiefe Stimme des Meisters der Insel. »Atlan wird kommen, um ihn zu retten. Wir fangen ihn, töten ihn und seine Begleiter. Danach zerstören wir den atopischen Verräter, die CHUVANC. Weniger wird nicht genügen, um die Gefahr abzuwenden.«

»Ich stimme zu«, sagte das APASHEMION.

»Ich auch«, pflichtete der Matan bei. »Aber selbst Atlan wird es nicht wagen, ins Tamaghat vorzudringen.« Er überlegte kurz. »Wir werden den Topsider in die Spälneyer-Klinik bringen und dort Atlan eine Falle stellen.«

»Ich bin einverstanden«, sagte das APASHEMION.

»Ich ebenso«, erklang die Stimme des Meisters der Insel.

Der Matan wandte sich an Miuna: »Du hast gehört, was zu tun ist und von welch überragender Bedeutung es ist. Bereite alles vor. Du wirst die Operation leiten. Bring uns Atlan, wenn es möglich ist. Seine Begleiter töte.«

 

*

 

Atlan legte den Kopf in den Nacken und musterte das Sichelgebilde. Wie lang war das Ding? Dreißig Meter, plus/minus. Und an der dicksten Stelle keine zehn Meter im Durchmesser. Ein sehr überschaubares Raumschiff.

»MUTTER?«, wiederholte er. »Wie kommt es zu diesem Namen?«

Germo Jobst zuckte mit den Schultern. »Es heißt eben so.« Er blickte das Raumschiff an und schien auf irgendeine Weise mit ihm zu kommunizieren, jedenfalls öffnete sich eine Schleuse und ein schmaler Steg klappte herab. Er stieg hinein, ohne zu zögern.

Sie folgten ihm, Atlan zuletzt. Er sah sich noch einmal um, ehe er die Schleuse betrat. Das Schiff musste über einen außergewöhnlich guten Ortungsschutz verfügen, wenn es hier einfach so parken konnte, mitten in einer lemurischen Großstadt im Herzen des Reiches.

Das Innere des Schiffs wirkte, wie Atlan es nicht anders erwartet hatte, etwas beengt. Als er eine entsprechende Bemerkung machte, erwiderte Germo ungehalten: »Das geht schon. MUTTER kann ihre Form ändern. Sie wird Wohnbäuche für euch bilden.«

»Wohnbäuche?«, wiederholte Atlan. »Klingt sympathisch.«

Germo stand in einem Durchgang in einen größeren Raum, gab widerwillig den Weg frei. »Das ist die Stube«, sagte er. »Hier wohne ich.«

Sie schauten sich um. Die Stube, wie der Junge sie nannte, sah tatsächlich nicht so aus, wie Räumlichkeiten an Bord von Raumschiffen üblicherweise aussahen: Das wichtigste Möbelstück war ein Bett, über dem einige hölzerne Marionetten an der Wand hingen. Auf einem Tisch lag ein angefangenes Puzzle, und auf der Theke einer Art Küchenzeile prangte ein wulstig-ausladendes, metallisch glänzendes Gerät mit allerlei Hähnen und Reglern.

»Mein Kakao-Samowar«, erklärte Germo mit sichtlichem Besitzerstolz. »Ich kann euch einen Kakao machen, wenn ihr wollt.«

Jawnas Augen leuchteten auf. »Oh ja«, sagte sie. »Gern.«

Atlan nickte. »Dann schließe ich mich an.«

Germo stürzte sich in die Arbeit. Er holte drei Tassen aus einem Schrank, schaltete den Samowar ein, drehte hier, regelte da, wartete, bis ein bestimmtes Licht aufleuchtete, drückte einen dicken schwarzen Schieber hinein, wartete erneut, bis das Licht wieder ausging, ließ Dampf ab, der intensiv nach Schokolade duftete, stellte dann die erste Tasse unter, öffnete einen Hahn und wartete.

»Erzähl uns ein bisschen über das Raumschiff«, sagte Atlan. »Woher habt ihr es?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Germo. »Es gehört Ch'Daarn. Ich begleite ihn nur. Und helfe ihm.« Er behielt den Ausguss im Auge, an dem sich der erste Tropfen zu bilden begann.

»Es muss ein ausgesprochen gutes Raumschiff sein, wenn ihr hier gänzlich unentdeckt geblieben seid«, meinte Jawna.

»Ja«, sagte Germo. »MUTTER kann sich völlig unsichtbar machen, und dann findet uns niemand.«

»Es muss mehr sein als ein Deflektorfeld«, wandte Atlan ein. »Die kann man anmessen.«

»Kein Deflektor«, bestätigte Germo. »Unsichtbar. Man sieht uns einfach nicht, egal mit welchen Instrumenten.« In diesem Moment begann der Kakao zu laufen, dick und braun und duftend. »Außerdem hat MUTTER einen Antrieb, der uns überallhin bringt – den Versetzer. Damit kann uns niemand aufhalten.«

»Klingt gut«, meinte Jawna.

Sie bekam die erste Tasse Kakao, bedankte sich, pustete ein bisschen und probierte dann. »Hmm, der ist ja wirklich gut.«

Germo versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er glühte geradezu vor Stolz.

Atlan sah sich gründlicher in der Stube um. »Das da.« Er deutete auf eine technische Installation am Kopfende des Betts, die ihm nun erst ins Auge gefallen war: Es sah aus wie ein medizinisches Gerät, eine Art Atemmaske, bloß mit viel mehr Schläuchen und Kabeln und etlichen zusätzlichen Manschetten. »Wozu dient das?«

Germo schaute nur kurz hin, seine gute Laune verflog wieder. »Das brauch ich manchmal.«

»Bist du krank?«, fragte Jawna, an ihrem Kakao nippend, und fügte mit großen Augen hinzu: »Ich frag nur. Ich denke, es ist besser, wenn wir Bescheid wissen.«

»Ich bin nicht krank«, verwahrte sich Germo. Er sah eine Weile grollend zu, wie sich der nächste Becher Kakao füllte, dann sagte er: »Es ist wegen dem Psi-Induktor. Wenn ich zu viel mache ... zu oft teleportiere, zum Beispiel ... dann überanstrengt mich das. Dann werde ich ohnmächtig und atme nicht mehr von selber. Dann muss man mich da anschließen. Um mich zu beatmen und meinen Kreislauf in Gang zu halten. Das heißt Embryonalschlaf.«

»Siehst du?«, erwiderte Jawna. »Jetzt bin ich froh, dass ich das weiß.«

Germo sagte nichts, schob nur Atlan den Kakao-Becher hin. Dann drehte er an zwei weiteren Reglern und ließ sich die letzte Tasse volllaufen, was inzwischen wesentlich schneller ging.

»Wollt ihr die Zentrale sehen?«, schlug er vor, nachdem er den ersten Schluck gekostet hatte.

»Aber klar«, sagte Atlan.

 

*

 

Sie folgten ihm eine schmale Treppe mit hölzernen Handläufen hinauf in einen höchstens fünf Meter durchmessenden Raum mit leicht gewölbter Decke.

Es war die ungewöhnlichste Steuerzentrale eines Raumschiffs, die Atlan je gesehen hatte.

In der Mitte des Raums, mit dem Rücken zum Aufgang, den sie gekommen waren, stand ein schlichter Sessel. Er hatte eine Aussparung im Rückenteil, wie es für Sitzgelegenheiten der Topsider typisch war, ihres Stützschwanzes wegen. Vor dem Sessel ragte ein einzelner, schlanker Steuerknüppel in die Höhe, und in Blickrichtung hing ein ovaler Bildschirm.

Das war alles, was es an Instrumenten zu sehen gab. Der Rest der Wände und die Decke waren bemalt, offenbar von Hand und überaus farbenprächtig.

»Das ist ja ein Kunstwerk«, murmelte Atlan, während er die Zentrale abschritt, in Bann geschlagen von der Wucht der unerwarteten Bilder.

Der größte Teil der Szenerie zeigte eine idyllische Flusslandschaft. Sie hätte sich ohne Weiteres irgendwo auf der Erde befinden können, hätten sich an den friedvollen Auen Menschen getummelt statt der Wesen, die hier abgebildet waren: braunfellig, mit kurzen Beinen und überaus langen Armen, an schlanke Bären erinnernd, nur mit langhalsigen Köpfen, die eher denen von Pferden ähnelten. Und sie trugen Kleidung, stellten also zivilisierte, intelligente Wesen dar, die zudem den überaus deutlichen Eindruck vermittelten, den herrlichen Tag am Fluss nach Kräften zu genießen.

Denn ein herrlicher Tag war es. Ein paar zarte Wölkchen umrahmten die ansonsten tiefblaue Decke, in deren Mitte eine pralle, gelbe Sonne erstrahlte, die zugleich den Raum erhellte – ein raffinierter Effekt.

Man konnte die Gemälde lange betrachten und entdeckte immer neue Details. Kleinere Exemplare dieser eigenartigen Spezies, Kinder vermutlich, von denen sich einige im Fluss tummelten, ausgelassen, einander mit Wasser bespritzend. Andere, die ein Spiel spielten, in dem allerlei Ringe und Fahnen vorkamen. Ein erwachsenes Wesen, vertieft in die Betrachtung einer roten Blüte. Eine Siedlung im Hintergrund, bestehend aus halbkugeligen, an Pilzhüte gemahnenden Gebäuden, von deren Scheitelpunkten silberner Rauch aufstieg.

»Was ist das für eine Szenerie?«, fragte Atlan. »Was sind das für Wesen?«

Germo Jobst zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Die Bilder sind nach Gesichten entstanden.«

»Nach Gesichten. Verstehe.« Wahrscheinlich war es unvermeidlich, dass man irgendwann anfing, in Rätseln zu sprechen, wenn man mit einem Seher zusammenlebte. Atlan deutete auf den Sessel. »Wer sitzt hier normalerweise? Wer steuert das Schiff?«

»Niemand«, antwortete Germo. »MUTTER steuert sich selber.«

»Und wozu dann der Pilotensitz?«

»Der ist eben da.«

Für Notfälle also. Und vielleicht hatte früher Ch'Daarn das Schiff gesteuert, vor seiner Erblindung.

»MUTTER«, sagte Germo laut. »Wir haben Gäste. Das sind Jawna und Atlan.«

Worauf eine körperlose Stimme ertönte, der man nicht anhörte, woher sie kam: »Willkommen an Bord, Jawna und Atlan.«

»Danke für die freundliche Aufnahme«, sagte Jawna.

Atlan wollte auch etwas sagen, doch dann stutzte er. Die Stimme war unverkennbar synthetisch und geschlechtsneutral, trotzdem klang irgendetwas daran merkwürdig vertraut.

Ich erbitte Bedenkzeit, erwiderte sein Logiksektor, als Atlan sich Rat suchend an ihn wandte.

Ungewöhnlich.

»Wir sind hier, weil Ch'Daarn den Kontakt zu mir gesucht hat«, erzählte Atlan. »Er hat mich in einem Hyperfunk-Richtspruch den ›Vater des Schwarzen Mondes‹ genannt.«

»Ich erinnere mich«, bestätigte MUTTER.

»Ch'Daarn wurde von lemurischen Sicherheitskräften gefangen genommen und dabei wahrscheinlich verletzt. Wir wollen versuchen, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen und ihn zu befreien.«

»Sein Aufenthaltsort«, teilte die körperlose Stimme mit, »ist bekannt.«

Im nächsten Moment leuchtete der ovale Holoschirm an der Stirnseite der Zentrale auf. Eine Nachrichtensendung erschien, offenbar eine Aufzeichnung.

»Das lemurische Sorgfaltsministerium gibt Folgendes bekannt«, verkündete eine adrett frisierte Sprecherin mit plastikhaftem Lächeln. »Der topsidische Irrdenker Ch'Daarn, selbst ernannter ›Seher‹ und Pseudo-Prophet, der seit etlichen Jahren im Tamanium mit wirren Verkündungen für Unruhe gesorgt hat, ist gestern Nachmittag auf Lemur von Sicherheitskräften in Gewahrsam genommen worden. Eine erste Untersuchung hat den Verdacht auf eine schwere geistige Störung bestätigt. Der Matan hat angeordnet, Ch'Daarn in die Spälneyer-Klinik zu verlegen, damit sich Lemurs führende Ärzte seiner Heilung widmen.«

»Eine Falle«, sagte Atlan.

»Spälneyer«, sagte Germo, fasste sich an die linke Schulter und verschwand, einen dumpfen Knall zurücklassend.


13.

Spälneyer

 

Miuna schreckte aus dem Halbschlaf hoch, als ein Anruf hereinkam. Es war die Frau, welche die Parafallen kalibriert hatte, Miuna hatte ihren Namen vergessen. Es habe, wie sie sich ausdrückte, »ein Ereignis« gegeben.

»Ein Ereignis?«, wiederholte Miuna blinzelnd. »Was heißt das?«

Die Frau schnaubte hilflos. »Also, ganz ehrlich, so genau weiß ich das selbst nicht. Meine Erfahrungen mit den Dingern sind – wie soll ich sagen? – eher theoretischer Natur. Aber dem Wellenmuster nach könnte es sein, dass gerade ein Teleporter auf dem Gelände angekommen ist.«

Miuna furchte unwillig die Stirn. Richtig, das war dieses geschwätzige Weibsstück gewesen. Hatte ihren Namen bestimmt gesagt, bloß war er dann in ihrem Redeschwall untergegangen.

Da schon lange kein Teleporter mehr in Erscheinung getreten war, hatte man die Parafallen umständlich aus den eingelagerten Sonderbeständen holen müssen. Und natürlich gab es niemanden, der praktische Erfahrungen damit hatte, nur Archivare, die irgendwann die Dokumentation dazu gelesen hatten.

»Ein Teleporter«, wiederholte Miuna. »Wo?«

»Also, ich würde sagen, unter Berücksichtigung der Peilungsgenauigkeit könnte ...«

»Wo, verdammt noch mal?«

»In der Eingangshalle.«

 

*

 

Niemand beachtete ihn. Germo war das gewöhnt. Wenn er mit Ch'Daarn auftauchte, interessierten sich alle für den Seher, und wenn er allein unterwegs war, dann ... nun ja, dann interessierte sich ebenfalls niemand für ihn.

Er sah sich um. Die Eingangshalle war riesig, ein gewaltiger Raum voller Licht. Er zählte sieben Stockwerke über diesem, elegant geschwungene, weiße Galerien, auf denen man Leute geschäftig hin und her eilen sah. Ein Baum erhob sich in der Mitte der Halle, schmal, ätherisch leicht wirkend, mit goldenen Ästen und saphirblauen Blättern. Eine Kette von Robotern sauste quer über den marmornen Boden und verschwand in einem der zahllosen Gänge, die von hier abgingen.

Germos Blicke suchten die riesenhaften Informationstafeln ab.

»Ra'harr«, flüsterte er. »Wo bist du?«

 

*

 

»Verdammt!«, entfuhr es Atlan.

Jawna sah ihn an, hob hilflos die Schultern. »Ich hätte gedacht, er redet vorher wenigstens mit uns.«

»MUTTER«, wandte sich Atlan an das Schiff und wünschte sich einen Moment lang die Zeiten zurück, als man mit Raumschiffen nicht geredet, sondern sie einfach gesteuert hatte. »Wir müssen Germo zurückholen. Und Ch'Daarn, sofern es sich einrichten lässt – wobei ich den starken Verdacht habe, dass sich hinter dieser Meldung eine Falle verbirgt. Wie schnell kannst du bei diesem Spälneyer-Hospital sein?«

Ein kurzer Kopfschmerz ließ Atlan blinzeln, dann sagte MUTTER: »Wir sind schon da.«

Tatsächlich: Dem Holo zufolge stand das Raumschiff auf einmal mitten in einem gepflegten Rasenstück, direkt vor dem Eingang zu einem monumentalen Gebäude. Spälneyer-Klinik war in goldenen lemurischen Schriftzeichen auf schneeweißem Stein zu lesen.

»Beeindruckend«, gab Atlan zu. »War das dieser Versetzer?«

»Korrekt«, bejahte die körperlose Stimme.

 

*

 

Plötzlich war Germo Jobst klar, wo er Ch'Daarn finden würde.

Von der Spälneyer-Klinik hatte er schon einmal gehört. Es war das führende Krankenhaus für Xenophysiologie, also für die Medizin nichtlemurischer Lebensformen, angeblich die beste Klinik der gesamten Galaxis.

Logischerweise war eine solche Klinik nach den zu behandelnden Lebensformen gegliedert. Das hieß, es gab eine Abteilung für topsidische Medizin. Und dort würde man Ch'Daarn behandeln.

Er brauchte nur den Hinweispfeilen folgen. Ganz einfach.

Niemand beachtete ihn. Einmal fragte ihn jemand, ein blasser Mann mit krausen Haaren, wohin er denn wolle. Germo murmelte etwas von wegen, er wolle seinen Vater holen, und starrte nur zu Boden.

»Ach so. Und du weißt, wohin du musst?«

Germo nickte nur.

»Alles klar«, sagte der Mann und ließ ihn in Ruhe.

 

*

 

Miuna ertappte sich dabei, dass sie an ihren Nägeln kaute, während sie auf den Holos beobachtete, wie der Junge sich auf die Topsider-Abteilung zubewegte.

Verdammt, was nützte ihr der Junge? Atlan war es, den sie fangen musste! Wo steckte der? Schickte der am Ende den Jungen vor und blieb selbst in Deckung?

»Sollen wir die Zugänge jetzt abriegeln?«, fragte jemand, einer der Sicherheitsleute der Klinik, der das alles hier für einen großen Spaß zu halten schien, eine Inszenierung zu seinem persönlichen Amüsement.

»Nein, verdammt!«, fauchte sie ihn an. »Wir warten noch. Niemand tritt in Erscheinung, ehe ich es sage.«

Verschreckter Blick. Persönliches Beleidigtsein wurde in Erwägung gezogen. »Ist ja gut«, murmelte der Mann.

»Lasst die Augen nicht von Ch'Daarn«, wiederholte Miuna, was sie den Leuten inzwischen schon hundertmal gepredigt haben musste. »Er ist der Schlüssel.«

 

*

 

»Haben wir Waffen an Bord?«, fragte Atlan.

»Nein«, sagte MUTTER.

»Na klar«, widersprach Jawna und hob die Hände, mit gereckten Zeigefingern: Aus den Spitzen dieser Finger konnte sie Kombistrahler ausfahren, die es an Durchschlagskraft durchaus mit den Waffen mittlerer Kampfroboter aufnahmen.

Atlan betastete den schweren Armreif, den er seit Beginn ihrer Reise trug und der aus tt-Progenitoren bestand: Er konnte sich bei Bedarf in eine Strahlwaffe und einen Schutzschirmprojektor verwandeln.

»Gehen wir erst mal hinein«, schlug er vor. »Dann sehen wir weiter.«

Sie stiegen aus und folgten genau dem Weg, den ihnen das Schiff mit einem roten Laserpunkt wies. Er führte bis zu einem prächtigen, übermannsgroßen Rhododendron, bei dessen Durchquerung sie die Tarnung verließen. Anschließend umrundeten sie das Rasenstück auf den befestigten Steinplast-Wegen und betraten die Eingangshalle mit genau derselben Selbstverständlichkeit, wie es gleichzeitig zahllose andere Passanten taten, Lemurer wie Nichtlemurer.

»Und jetzt?« Atlan blieb vor einer Infotafel stehen, deutete auf eine Zeile. »Da geht's zur Topsider-Abteilung. Ebene 3, Gang F. Dort wird er sein.«

Niemand beachtete sie. Eine vielköpfige ferronische Familie kam gerade aus einem Aufzug, alle tränenüberströmt und in Begleitung einer Ärztin, die sich sichtlich unwohl in ihrer Haut fühlte: Dort sah jeder hin, tat aber so, als schaue er nicht.

 

*

 

Miuna lächelte triumphierend, dann gab sie stillen Alarm.

»Kybernetische Agentin Miuna Lathom an alle Einsatzkräfte«, sagte sie in das Sprechfeld vor ihrem Gesicht. »Sämtliche Zugänge des Hospitals abriegeln, niemand darf mehr herein oder hinaus. Keine Ausnahmen! Ankommende Notfälle sind bis auf Weiteres an die Xeno-Abteilungen der übrigen Kliniken Neu-Lemurias weiterzuleiten. Versorgungsgüter müssen bis zur Aufhebung der Blockade warten. Besucher, die sich noch im Hospital befinden, müssen ebenfalls warten.«

Nächster Punkt.

»Order an Außengruppe: Fordert alle Passanten auf dem Außengelände auf, sich bis hinter die Markierung des Sperrgebiets zurückzuziehen. Erklärt, dass ein medizinischer Notfall vorliegt und Ansteckungsgefahr besteht. Vollzug bis in spätestens fünf Minuten, danach werden die Schutzschirme aktiviert.«

Nächster Punkt.

»Order an die Kommandanten der Robotgruppen: Kampfroboter in Einsatzbereitschaft versetzen. Einsatz erfolgt auf meinen Befehl, ich wiederhole: Einsatz der Kampfroboter erst auf meinen ausdrücklichen Befehl.«

Nächster Punkt. Ein Tastendruck, der sie mit der Geschwätzigen verband.

»Miuna Lathom hier. Parafallen aktivieren.«

»Uh, oh, ja ... also, klar, aber wenn du mir da noch ein paar Minuten geben könntest, ich glaube, ich sollte an der Positionierung der Projektoren ein klitzekleines bisschen was verändern, weil es sein könnte – also, wie gesagt, ich hab ja eher nur theoretische Kenntnisse, aber da ist so ein Punkt in der Dokumentation, der etwas missverständlich formuliert ...«

»Aktiviere die verdammten Parafallen!«, herrschte Miuna die Frau an. »Und halt den Mund!«

Sie ging wieder auf Rundspruch: »Noch eine Information für alle Einsatzkräfte: Primäre Zielperson ist der Mann mit dem Gesichtsvers. Er ist, wenn möglich, lebend zu fangen.«

 

*

 

Ch'Daarn erwachte, und es war wie das Auftauchen aus dem Sandmeer, von dem die Legenden sprachen, leicht, mühelos und frei von Schmerzen.

Wunderbar.

Und er hatte ein Gesicht. Erfuhr die Gnade. Sah die Hoffnung. Erkannte die erleuchtete Welt. Alles würde gut werden, alles würde sich fügen. Die Trübnis war dicht gewebt, aber nicht dicht genug, um der Erleuchtung standhalten zu können.

Herrliche Gewissheit trug ihn, ließ ihn fliegen über dem Sandmeer, im funkelnden Licht der ungezählten Körner, und alle Misshelligkeit war nur mehr flüchtig wie ein Schatten. Nichts hielt ihn mehr, das nicht durch einen schnellen Schlag mit dem Schwanz zu beseitigen gewesen wäre ...

Dann sah er den Jungen.

Germo.

Hier.

»Nein!«, krächzte er.

 

*

 

Germo blieb abrupt stehen. Er hörte ... er hörte Ch'Daarns Stimme in seinem Kopf!

Das war ihm schon seit Ewigkeiten nicht mehr passiert.

Ra'harr! Ich bin da! Ich komme und hole dich!

Die Ablehnung kam hart, scharf, entschieden. Nein. Germo. Das ist eine Falle.

Germo schüttelte unwillig den Kopf. Egal. Ich komme zu dir, und dann springen wir. Wie wir es immer gemacht haben.

Wieder Ablehnung. Strikt. Das wird nicht funktionieren. Und Germo ... ich gehe.

Nein!

Es ist nicht zu ändern. Es ist Zeit. Das Sandmeer ruft.

Aber ... aber ...!

Sei nicht traurig. Ich hatte ein letztes Gesicht. Ich habe gesehen, dass alles gut wird. Der Mann aus der erleuchteten Welt ... Ihm musst du jetzt helfen! Ihm!

Schmerz überwältigte Germo. »Ra'harr!«, flüsterte er. Ein Wort aus dem Topsidischen. Eines der vielen Wörter für ›Vater‹; das ehrerbietigste.

Ich kann nicht länger bleiben, Germo. Bleib auch du nicht länger. Geh. Schnell!

»RA'HARR!«, schrie der Junge auf.

 

*

 

Miuna zuckte zusammen, als neben ihr die Tür aufgestoßen wurde und einer der Ärzte hereingestürmt kam. »Dein Topsider kollabiert«, keuchte er.

»Was?«, rief sie verdattert.

»Aneurysma der Schwanzarterie. Verdammt übel.« Er stürzte an einen Kühlschrank, riss ihn auf. Prall gefüllte Beutel in allen Farben hingen darin, dunkelrot, gelb, orange, blau. »Verdammt, da muss doch noch ein ... Ah, hier!« Er schnappte einen Beutel mit Topsiderblut und rannte damit davon.

Miuna fing mit einer Hand die Tür auf, ehe sie wieder zufallen konnte, um zu sehen, wohin er sich wandte. Mit der anderen hieb sie auf den Sensor, der den Rundspruch aktivierte. »Miuna Lathom an alle. Zugriff!«

 

*

 

Sie blieben beide stehen, als sie den Schrei hörten.

»Das ist er«, sagte Jawna, die sich dank ihrer hoch entwickelten Sensorik in solchen Dingen nicht zu irren pflegte. »Germo.«

Atlan nickte ernst. »Schnell. Vielleicht erwischen wir ihn, bevor es zu spät ist.«

Sie rannten, Jawna voraus. Es ging eine Rampe hoch, und da stand er tatsächlich, ein schmalbrüstiger Junge, in sich zusammengesunken, schrecklich verloren aussehend und von Tränen überströmt.

»Ch'Daarn!«, schluchzte Germo, als sie ihn erreichten. »Er stirbt!«

Atlan fasste ihn am Oberarm. »Germo, begreif doch ...«

»Roboter«, sagte Jawna warnend. Sie deutete in die Richtung, in die Germo unterwegs gewesen war – Richtung Topsider-Station –, dann in die, aus der sie gekommen waren. »Sieht schlecht aus.«

Atlan zog Germo in einen Seitengang, spähte an Jawna vorbei. In diesem Augenblick bogen die ersten Roboter um die Ecke, drei Reihen zu je vier Maschinen, dahinter bewaffnete Sicherheitskräfte. Er nahm seinen Armreif ab, startete dessen Umwandlung in einen Kombistrahler und einen Schutzschirmprojektor.

»Germo«, drängte Atlan. »Du musst uns hier rausteleportieren. Zurück ins Schiff. Es steht auf dem Rasen vor dem Haupteingang.«

»Ich weiß, wo es steht«, gab der Junge trotzig zurück.

»Also?«

Germo schob die Unterlippe vor, schüttelte den Kopf. »Erst hole ich Ch'Daarn.«

 

*

 

Der Operationssaal lag am Ende des Flurs. Als Miuna an die Glasscheibe trat, sah sie, wie der Chirurg wütend ein metallisches Instrument zurück auf ein Tablett pfefferte. Der geschuppte, auf grotesk verdrehte Weise daliegende Körper auf dem Tisch vor ihm regte sich nicht. Der Ansatz des Stützschwanzes war geöffnet, und die Öffnung füllte sich so schnell mit Topsiderblut, dass man zusehen konnte.

»Ist er tot?«, fragte Miuna. Sie sah die Linien auf den Schirmen, alle flach und rot. »Ich dachte, die Schussverletzung war am Oberkörper?«

Der Chirurg nahm die Maske ab, zuckte nur müde mit den Schultern. Auf einen knappen Befehl hin begann der OP-Roboter, seine zahllosen elfenbeinfarbenen Tentakel aus dem Leib des Toten zu ziehen.

Ein Knacken in ihrem Komgerät. »Gruppe eins. Die Eindringlinge leisten Widerstand, und sie haben mittelschwere Waffen. Erbitte Anweisungen.«

Miuna nickte. Sie wusste, was als Nächstes passieren würde. »Ich komme«, sagte sie und vergewisserte sich, dass ihre eigenen Kombistrahler griffbereit im Holster steckten.

 

*

 

»Lass mich mal.« Germo drängte sich an Atlan vorbei, neben Jawna, die aus den Spitzen ihrer Zeigefinger dünne, aber sehr leistungsfähige Kombistrahler ausgefahren hatte. Er richtete den Blick auf die heranmarschierenden Roboter, kniff die Augen zusammen ...

... und die erste Maschine kam ins Stocken, blieb erstarrt stehen, fiel um. Dann die zweite, die dritte. Im Nu kam der Anmarsch zum Stillstand.

»Gut«, meinte Jawna. »Mach so weiter.«

Germo blinzelte, ächzte. »Es ist anstrengender, als ich gedacht habe.«

Die Umwandlung von Atlans Armreif war abgeschlossen. Er hängte sich den Schutzschirmprojektor an den Gürtel, schaltete ihn ein. Dann entsicherte er den Kombistrahler und trat neben sie.

»Wie stellen die sich das vor?«, brummte er. »Ein Feuergefecht in einem Krankenhaus?«

Jawna nickte. »Ja. Ziemlich absurd, das Ganze.«

Im Moment bewegte sich zumindest nichts. Ein paar Roboter lagen am Boden, die übrigen hatten sich zurückgezogen. Die Wachleute standen hinter ihnen, in matt schimmernde Schutzfelder gehüllt.

Germo trat einen Schritt zurück, stützte sich an der Wand ab, blass im Gesicht.

»Germo«, mahnte Atlan. »Das hat keinen Sinn, was wir hier machen. Es ist eine Falle, und Ch'Daarn ist der Köder.«

Der Junge blinzelte, schniefte. »Ch'Daarn ist tot«, sagte er.

Atlan musterte ihn nachdenklich, hätte gern gewusst, was es mit der Beziehung zwischen Germo und dem alten Topsider auf sich hatte. »Ja«, meinte er. »Wahrscheinlich.«

»Nein, ich weiß es. Er ist tot.« Germos Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Ich will das nicht. Ich will nicht, dass er tot ist. Ich will, dass wieder alles so ist, wie es immer war!«

»Dinge ändern sich, Germo«, sagte Atlan. »Das Leben bleibt nie so, wie es ist. Das muss man akzeptieren. Und glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Der Junge schien ihn gar nicht zu hören. Tränen liefen ihm übers Gesicht, und er starrte ins Leere, als ginge ihn das hier alles gar nichts an.

»Ch'Daarn war ein alter Mann«, sagte Jawna leise. »Hat er dir nie gesagt, was du im Falle seines Todes tun sollst?«

Germo fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, eine kraftlose Bewegung, aber die Tränen versiegten.

»Doch«, räumte er ein.

Dann griff er nach ihnen, und sie teleportierten.

 

*

 

Miuna verlangsamte ihren Laufschritt, als sie sich dem Schauplatz der Auseinandersetzung näherte. Die Art und Weise, wie sich die Einsatzkräfte bewegten, verriet ihr, dass sich die Dinge verändert hatten.

»Sie sind verschwunden«, berichtete der Gruppenführer. »Sie haben diskutiert, dann hat es einen ... na ja, eine Art Knall gegeben, und als wir einen Roboter vorgeschickt haben, war niemand mehr da.«

»Teleportation«, sagte Miuna und nickte. »Die Parafallen werden sie zurückgeschleudert haben, das Netz ist lückenlos. Das heißt, sie müssen irgendwo anders im Gebäude sein.« Sie hob ihren Kommunikator. »Miuna Lathom an Gebäudeüberwachung. Habt ihr sie schon ausgemacht?«

 

*

 

Atlan hatte in seinem Leben zahllose Teleportationen miterlebt, er wusste also, wie sich das eigentlich anfühlen musste: Nämlich im Grunde nach gar nichts – in einem Moment war man hier, im nächsten woanders, und der Wechsel geschah, wie die Physiker sagten, in Nullzeit. Keine Gelegenheit also, viel zu fühlen.

Doch das hier fühlte sich definitiv nicht so an, wie sich eine Teleportation anfühlen sollte. Atlan spürte einen ziehenden Schmerz, der ihn wie ein Blitzschlag vom Scheitel bis zur Sohle durchzuckte, einen Schwindel ... und dann tauchten sie in einer völlig fremden Umgebung auf, zwischen Glas, weißem Metallplastik und verchromten Gerätschaften. Und es war kein herkömmliches Auftauchen, sondern ein qualvolles Entstehen, das sie torkelnd entließ, mit dem unmissverständlichen Gefühl, dass etwas schiefgegangen sein musste.

Ein Labor, sagte sich Atlan, als er an einem der Tische Halt gefunden hatte. Ein Labor, das keine Fenster besaß ...

Dann sah er, wie der Junge die Augen verdrehte und in sich zusammensank, ohne einen Laut von sich zu geben. Atlan sprang vor, konnte ihn gerade noch auffangen.

Sogar Jawna wirkte desorientiert. »Wo sind wir?«, murmelte sie und drehte den Kopf hin und her. »Was ist los?«

Atlan beugte sich über Germo, der kalt und blass war und nicht mehr bei Bewusstsein. Er befühlte die Halsschlagader. Da war noch ein Puls, aber er wurde zunehmend langsamer.

»Er hat sich überanstrengt«, konstatierte Atlan. »Womöglich rutscht er gerade in diesen Embryonalschlaf, den er erwähnt hat ...«

»Überanstrengt?«, wiederholte Jawna. »Ach so – erst die Roboter, die Telekinese, dann die Teleportation.«

Atlan schob eines der Augenlider des Jungen hoch. Die Augen waren so weit nach oben verdreht, dass man nur das Weiße des Augapfels sah. Die Haut fühlte sich kalt und schweißig an, und der Puls sackte immer mehr ab, war nun kaum noch spürbar.

»Wir müssen ihn an Bord seines Raumschiffs bringen«, sagte Atlan und legte Germo behutsam auf dem Boden ab. »Hier stirbt er uns.«

Jawna reckte den Hals, starrte schräg nach oben. »Sie haben uns geortet. Sie kommen.«

Atlan begann, die Schränke zu durchsuchen, die voller Schachteln, Ampullen und Tablettendosen waren. »Ich will irgendetwas finden, das ihn zurückholt«, erklärte er. »Du musst sie aufhalten. Und wir müssen eine der Parafallen zerstören, die sie aufgestellt haben.«

»Ich liebe einfache Pläne«, sagte Jawna, reckte die waffenstarrenden Zeigefinger und glitt zur Tür des Labors.

 

*

 

Das Feuergefecht war schon von Weitem zu hören. Nun, immerhin spielte es sich im untersten Kellergeschoss ab, wo sie keine Rücksicht mehr auf Patienten nehmen mussten. Das würde es erleichtern, die Sache zum Abschluss zu bringen.

Schwere Strahlerschüsse knallten durch die Gänge, dröhnten ihr in den Ohren. Es roch nach Ozon und verbranntem Metallplastik. Rauchschwaden glitten auf Entlüftungsschlitze zu, und es war heiß.

»Es ist nur eine Frau«, berichtete der Gruppenführer konsterniert, »aber ... es kann unmöglich eine Frau sein.« Er zeigte ihr Holos, die sie aufgenommen hatten. Man sah eine menschliche Gestalt, die am Ende des engen Kellergangs lauerte, die schoss und gewaltige Sätze machte und Roboter mit bloßen Fußtritten zerlegte.

»Stimmt, das ist keine Frau«, sagte Miuna. »Das ist ein Roboter. Vermutlich ein Posbi. Deren Kampfkraft ist legendär.«

Der Gruppenführer sah sie skeptisch an. »Ein Posbi? Hätte das in den Kontrollen nicht auffallen müssen?«

Miuna hob die Schultern. »Auch das ist legendär«, erwiderte sie lakonisch. »Die Tarnung durch Körperhüllen aus lebendem Material.«

Das Haar des Mannes klebte ihm klatschnass am Kopf, und er hatte schwarze Streifen im Gesicht, Asche, vermutlich von einem Thermostrahl, der über ihm in die Decke eingeschlagen hatte. »Na gut. Und jetzt?«

»Jetzt ruf deine Leute zurück«, sagte Miuna. »Fordere Verstärkung an. Und dann lass mich mal machen.«

 

*

 

Endlich fand Atlan, was er gesucht hatte. Obwohl Germo kaum noch atmete und jenseits der Tür des Labors Strahlerschüsse zischten, nahm er sich die Zeit, die Packungsaufschrift genau zu lesen. Er war kein Arzt, aber er hatte im Laufe seines Lebens häufig als solcher handeln müssen, oft genug, um das medizinische Kauderwelsch deuten zu können.

Interessant, dass im neuen Tamanium des Matan solche Texte außer in Lemurisch und Interkosmo immer noch auch in Torguisch verfasst waren, der Sprache der Aras.

Gut. Jedenfalls klang das, was er las, so, als würde er den Jungen damit nicht umbringen. Nicht gleich zumindest. Atlan sah sich nach einem Injektor um, fand einen in der ersten Schublade, die er aufzog, und legte die Ampulle ein. Dann kniete er sich neben Germo Jobst auf den Boden, setzte ihm die Düse an die Halsschlagader und drückte ab.

Es zischte. Der Junge zuckte zusammen, fuhr hoch, sah sich zittrig um, hechelte.

»Schsch«, machte Atlan. »Ich hab dir ein Stärkungsmittel gegeben. Warte. Nicht so schnell. Bleib erst mal liegen.«

Germo sah ihn mit geweiteten Augen an, erschrak, als draußen wieder geschossen wurde.

»Wir sind in eine Parafalle geraten, als du mit uns teleportiert bist«, fuhr Atlan fort. »Wahrscheinlich ist das gesamte Hospital abgeschirmt. Das heißt, wir müssen erst einen der Projektoren finden und zerstören, ehe wir entkommen können.« Er griff nach seinem Kombistrahler, entsicherte ihn. »Dummerweise müssen wir aber erst entkommen, ehe wir hoffen können, einen Projektor zu finden.« Er hob die Hand. »Bleib liegen. Es braucht eine Weile, ehe das Mittel wirkt. Es sah so aus, als würdest du in Embryonalschlaf fallen, deswegen.«

 

*

 

Miuna lugte um die Ecke, was sofort eine Salve von Strahlerschüssen auslöste, die über ihr ins Mauerwerk einschlugen. Heiße Tropfen flüssigen Gesteins spritzten davon, fielen rauchend-schwarz zu Boden.

Eine harte Gegnerin. Tatsächlich.

Allerdings war sie selbst auch nicht eben die Sanftheit in Person. Miuna justierte ihren Schutzschirm, zog ihn so eng an den Körper wie möglich. Dann schnellte sie sich nach vorn, rollte über den verschrammten Boden ab und war in der Türöffnung schräg gegenüber. Ein Schlag, der die ohnehin demolierte Tür aus den Angeln fetzte, und sie hatte ihre Deckung. Dahinter war leider nur ein Abstellraum, in dem ein Reinigungsroboter wartete, stumm und im Bereitschaftsmodus, ein Regal mit Zubehör neben sich.

Miuna griff sich drei Ersatzsaugdüsen, schleuderte sie in den Gang hinaus. Zwei davon zogen Strahlerfeuer auf sich, ehe ihre Gegnerin begriffen hatte, dass es nur ein Ablenkungsmanöver war. Die dritte fiel klappernd zu Boden.

Falls es sich tatsächlich um einen Roboter handelte, um einen Posbi, dann war alle Hoffnung, die Energievorräte der anderen Seite könnten sich erschöpfen, vergebens. Dann besaß ihre Widersacherin nicht lediglich Kombistrahler mit Energiezellen, die sich nach einer gewissen Anzahl Schüsse erschöpften, sondern trug ein Fusionskraftwerk im Leib, mit dessen Energie sie diesen Flur verteidigen konnte, bis die Sonne erlosch.

Mit anderen Worten: Miuna musste auf einen Zweikampf hinarbeiten, auf eine direkte physische Konfrontation.

Und den Überraschungseffekt nutzen, denn damit würde ihre Gegnerin ganz bestimmt nicht rechnen.

Noch einmal ein Ablenkungsmanöver. Zwei Flaschen mit Reinigungsmittel. Wuchtig und schwer, ihre Kontrahentin hatte kaum eine andere Wahl, als darauf zu schießen. Dasselbe noch mal ... bloß flog Miuna diesmal selbst mit, sprang gegen die gegenüberliegende Wand, stieß sich ab, hoch zur Decke, ein gigantischer Satz, der sie quer durch den Flur schleuderte, geradewegs auf ihre Gegnerin zu.

Die schaltete sofort, schnellte ihr entgegen, und einen rasend kurzen und doch dramatisch langen Augenblick schauten sie einander direkt in die Augen. Eine Frau, aber nicht Jicca Paris – genau, wie es sich Miuna gedacht hatte. Nicht die Jicca Paris, deren Bild sie in den Datenbanken gefunden hatte, die originale, Crystal-Hope-süchtige Besitzerin des Ausweises. Und nicht die Jicca Paris, die an Bord der RAHAILOR gegangen war. Ihre Gegnerin hatte ihr Aussehen dramatisch verändert.

Dann – Zusammenprall. Schutzschirm gegen Schutzschirm. Schläge, Tritt, Stöße. Die schwierige Kunst des Nahkampfs unter den Bedingungen körpernaher Prallfelder. Ziel: den Gegner immobilisieren und anschließend seinen Schutzschirm durch Punktfeuer überlasten.

Doch das Weibsstück kämpfte wie ein Tier. Schlug zu wie eine Dampframme. Trat aus wie ein oxtornischer Okrill. Und traf – Miuna war kleiner, wog weniger, flog quer durch den Flur davon. Drehte sich im Flug, wollte sich gleich abstoßen und wieder ins Gefecht stürzen, doch hinter der Roboterfrau erschien im Türrahmen der Mann mit dem Gesichtsvers und feuerte eine Salve höchst präziser, geradezu fachmännischer Desintegratorschüsse.

Miuna blieb nichts anderes übrig, als abermals in Deckung zu gehen. Nun, wenn das da vorne tatsächlich Atlan da Gonozal war, dann überraschte die Sicherheit nicht, mit der er einen Kombistrahler handhabte.

Stille. Die Stellen, die von Strahlerschüssen aufgeheizt waren, knackten, doch davon abgesehen war alles seltsam ruhig. Miuna lugte um die Ecke. Keine Reaktion. Die Tür zu dem Labortrakt, in dem sie sich verschanzten, war wieder geschlossen.

Sah aus, als hätten die beiden gerade einen taktischen Fehler gemacht.

Miuna aktivierte ihren Kommunikator. »Wo bleibt die Verstärkung?«

»Zwei Einsatzgruppen Kampfroboter sind gerade aus dem Aufzug gestiegen«, sprudelte der Gruppenführer hastig. »Gruppe drei kommt durch den Südflügel, Gruppe vier von Norden her.«

»Hat endlich jemand einen mobilen Schutzfeldprojektor aufgetrieben?«

»Nun, die Roboter ...«

»Keine Roboter. Die da drin wissen, wie man Roboter außer Gefecht setzt, schon vergessen? Ich brauche einen stinknormalen Feldprojektor, den man genau auf die Abmessungen des Flurs einstellen und vor sich herschieben kann.«

»Ähm ... ja, verstehe.« Er tuschelte mit jemandem, dann sagte er: »Ich glaube, Gruppe drei bringt einen mit.«

»Sollen sich beeilen.«

Es dauerte noch fünf Minuten, ehe die Sicherheitsleute eintrafen, und die ganze Zeit über rührte sich nichts am Ende des Flurs. Miuna war versucht, selbst nachzusehen, aber das hätte sich im schlimmsten Fall als ein viel größerer taktischer Fehler erweisen können.

Dann ging alles ganz schnell. Sie aktivierten den Projektor, schoben das Schutzfeld vor sich her, bis sie die Tür erreicht hatten, und brachen sie unter massivem Feuerschutz auf.

Doch der Raum dahinter ... war leer.

 

*

 

Atlan atmete auf, als er sah, dass sie tatsächlich wieder im Schiff angelangt waren. In dem Schiff, das MUTTER hieß.

Germo brach ohne einen Laut zusammen, kollabierte, als seien alle Knochen aus seinem Körper verschwunden. Doch damit hatte Atlan gerechnet, und er fing den Jungen rechtzeitig auf.

»MUTTER«, sagte er. »Schnell. Er atmet nicht mehr.« Und er fühlte sich auch nicht so an, als schlüge sein Herz noch.

»Leg ihn auf sein Bett«, bat die Stimme, die ihm so rätselhaft bekannt vorkam. »Ich erledige alles Weitere.«

Atlan trug Germo rasch zum Bett, legte ihn behutsam nieder und sah zu, wie sich die medizinischen Gerätschaften auf den schmächtigen Leib herabsenkten: eine Maske, die ihn beatmete, diverse flexible Schläuche, die sich durch seine Haut ins Innere des Brustkorbs schoben und ... Nun, so genau wollte Atlan gar nicht wissen, was sie da machten. Es schien sich um eine eingeübte Praxis zu handeln, bei aller Dramatik der Situation.

Germo hatte trotz seiner Erschöpfung noch zwei Teleportationen mit ihnen beiden gemacht. Der erste Sprung hatte sie zu einem der Projektoren der Parafalle geführt – ein überaus interessanter Hinweis darauf, dass Germo Jobsts Gabe sich von jenen der bekannteren Mutanten unterscheiden musste, denn kein Teleporter, mit dem Atlan je zu tun gehabt hatte, wäre imstande gewesen, einen solchen Projektor zu orten: Das war ja wesentliches Element einer Parafalle.

Wobei ... vielleicht war der Projektor einfach falsch aufgestellt worden. Jedenfalls hatte Jawna ihn mit einem beeindruckenden Fußtritt in tausend Teile Metallschrott zerlegt, und anschließend waren sie frei gewesen, zu teleportieren, wohin sie wollten.

Auch das Schiff selbst hatte sich offenbar woandershin versetzt, während Atlan sich um Germo gekümmert hatte. Zumindest hatte er wieder diesen leichten, stichartigen Kopfschmerz verspürt, und als er die Stube verließ, kam Jawna gerade eine der schmalen Treppen herab und sagte: »Das Schiff hat seine Form verändert. Faszinierende Technologie.«

»Und wo sind wir?«

Jawna hob die Schultern. »Wir sind jetzt ein Segelboot. Kreuzen auf irgendeinem See. Schöne Landschaft. Ich glaube, ich setze mich ein bisschen an Deck, solange der Junge schläft.«


14.

AMAO

 

Miuna Lathom war zurück in der VHANOSHI, zurück im Raum der Daten. Keine Störung, keine Rückfragen, keine Rechtfertigungen, keine Manöverkritik, nichts. Später. In diesem Moment zählte nur die Lage.

Sie tauchte wieder ein in die Daten, die ihr die Raumüberwachung und die planetare Überwachung lieferten. Billiarden Sensoren, Kameras und Mikrofone, die aufzeichneten, was vor sich ging. Myriaden von Routinen, die Datenflüsse analysierten, Anomalien fanden, Inkonsistenzen meldeten.

Die Raumüberwachung war auf Alarmstufe Rot. Man hatte alle Schleusen des Kristallschirms geschlossen und versiegelt, überwachte sämtliche Schiffsbewegungen strengstens. Niemand durfte das Apsusystem betreten, niemand es verlassen. Stillstand. Warenflüsse stauten sich, Passagiere wurden aufgehalten, Termine verpasst, Pläne gerieten durcheinander.

Doch sie hatte die Vollmacht. Niemand wagte, ihren Anordnungen zu widersprechen.

Wobei Widerspruch sie gegenwärtig sowieso nicht erreicht hätte. Miuna Lathom, kybernetische Agentin, schwebte im Universum der Daten, überflog in gedankenschnellem Tempo die Planeten des Apsusystems, drang in Millionen von Wohnungen ein, belauschte Millionen von Gesprächen, las Millionen von Nachrichten, Briefen, Vermerken. Sie flog in Millionen von Fahrzeugen, Gleitern, Raumschiffen mit, streifte durch Unterwasserhabitate, schwimmende Städte, schwebende Siedlungen, fliegende Häuser.

Geburten sah sie und Todesfälle, Hochzeiten, Beamte, die auf den Matan vereidigt wurden, Polizisten, die Gefangene verhörten, Richter, die im Namen des Matan Recht sprachen, Händler, die über der Preiskalkulation ihrer Waren brüteten, Landwirte, die ihre Ernteroboter schmierten und stumpfe Klingen austauschten, Lehrer, die mit ihren Schülern diskutierten, ihnen die friedliche Politik des Matan nahebrachten, sie lehrten, dass allen Wesen Respekt gebührte, sofern diese die Macht des Tamaniums respektierten, und warum es den Lemurern seit jeher bestimmt war, über die Milchstraße zu herrschen.

Sie schwebte über Kreuzungen, über Gleiterverkehr in einem Dutzend Flughöhen, über Fabrikanlagen, die jene Drosselaggregate herstellten, mit denen der Raumschiffsverkehr der nichtlemurischen Völker reglementiert wurde, über planetaren Verteidigungsforts, den letzten Bastionen für den Fall der Fälle, über Grünanlagen, in denen Kinder Lemurer und Barbar spielten, über Stränden, an denen sich Lemurer sonnten, die Freizeit genossen, die sie hatten dank der Steuern, die von den nichtlemurischen Völker an das Tamanium gezahlt wurden für dessen Schutz und Wohlwollen.

Plötzlich löste sie sich aus der Welt der Daten, strich sich die verschwitzten Haare aus der Stirn und befahl: »Guusdhar. Stell eine Transmitterverbindung mit dem Terminal Booton-West her und buche uns einen Gleiter!«

»Steht«, meldete der aus drei silbern schimmernden Aktionssphären bestehende Roboter kurz darauf. »Wir haben Vorrang und können passieren, wann wir wollen.«

»Ich ziehe mich noch um«, sagte Miuna.

Zehn Minuten später bestiegen sie am Transmitterterminal Booton-West den vorbestellten Gleiter, ein Standardmodell in modischem Grün.

»Wohin?«, fragte Guusdhar.

»Weiter nach Westen«, sagte Miuna. »Zum Quabbin-Reservoir. Halte dich an die Geschwindigkeitsbeschränkungen.«

Es dauerte nicht lange, bis sie die Stadt hinter sich ließen. Sie flogen in etwa hundertfünfzig Metern Höhe, der einzige Gleiter weit und breit.

»Was werden wir am Zielort finden?«, fragte Guusdhar.

»Die Geflüchteten«, sagte Miuna. »Hoffe ich jedenfalls.«

Es war ein strahlend blauer, aber kalter Tag. Die Felder lagen abgeerntet und verlassen, bis auf ein paar zerschrammte, alte Bodenbearbeitungsroboter, die hier und da über die Äcker krochen. Der Winter nahte.

»Wenn die Geflüchteten am Quabbin-Reservoir sind«, hakte Guusdhar nach, »wäre es dann nicht besser, gleich Polizeikräfte dorthin zu beordern?«

»Es sind nur minimale Hinweise, denen ich nachgehe. Ein Sensor meldet eine plötzliche unterseeische Druckwelle. Ein anderer einen Luftzug, der nicht aus den Klimadaten erklärlich ist. Alles zur gleichen Zeit, Augenblicke nach der Flucht.«

»Ein getarntes Raumschiff, das sich unter Wasser versteckt?«

»Zum Beispiel.« Miuna blickte aus dem Fenster. Man sah schon die Wälder rings um das riesige Süßwasserreservoir, das die Region Booton seit über viertausend Jahren mit Wasser versorgte. »Aber ich will erst sichergehen.«

»Wäre es nicht trotzdem sinnvoll, die Polizei ...?«

»Nein, verdammt noch mal!«, fuhr Miuna ihren Roboter an. »Von denen hab ich die Nase voll. Ich bin eine kybernetische Agentin! Ich bin es gewohnt, allein zu arbeiten! Und was helfen mir Leute, die so blöd sind, einen Anti-Psi-Projektor auf der falschen Seite des Schirms aufzustellen?«

Nach diesem Ausbruch herrschte erst einmal Schweigen. Nach einer Weile sagte Miuna: »Wenn ich jetzt Sicherheitskräfte rufe, würden sie durch ihre bloße Anwesenheit das Beobachtungsfeld stören und die Spuren verwischen, denen ich folge. Außerdem brauche ich gerade Ruhe, um zu mir zu kommen. Ich werde eines der Ferienappartements am Ufer requirieren. Die stehen um diese Jahreszeit ohnehin alle leer.«

Guusdhar setzte zur Landung auf dem Parkplatz vor den Wäldern an. »Was soll ich sagen, falls dich jemand sucht?«

»Dass du nicht weißt, wo ich bin.«

Miuna stieg aus, schloss ihre warme Jacke. Dann marschierte sie los, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie nahm einen der befestigten Spazierwege, die durch die urwüchsigen Waldgebiete entlang des Reservoirs führten.

Als sie das Ufer erreichte, erblickte sie ein Segelschiff, das ein paar Hundert Meter weit entfernt sanfte Kielwellen in das spiegelglatte Wasser des Sees zog.

Miuna beschirmte die Augen mit der Hand, betrachtete den schlanken Schiffsleib, das spitz zulaufende, metallicblaue Segel. Am Heck stand ein Name: AMAO. Das altlemurische Wort für Mutter.

Jemand saß, in eine Decke gehüllt, auf dem Achterdeck, versunken in den Anblick der unberührt wirkenden Landschaft.

Miuna hob die Hand und winkte.

 

*

 

Atlan wachte am Bett des Jungen, sah zu, wie die Maschine ihn beatmete, am Leben hielt. Embryonalschlaf – ein passendes Wort, so zusammengekrümmt, wie Germo Jobst dalag, und so ausgeliefert den Apparaturen des Raumschiffs.

MUTTER hatte klipp und klar mitgeteilt, dass sie sich nicht vom Fleck rühren würde, ehe Germo nicht wieder bei Kräften und wach war.

Nun gut. Warteten sie eben.

Es war Atlan gelungen, sich ebenfalls einen Kakao zuzubereiten, wenngleich keinen so guten. Die seltsame Maschine gab ihm durchaus Rätsel auf; nicht einmal sein fotografisches Gedächtnis war ihm diesmal eine Hilfe gewesen.

Ein anderes Rätsel war dieses Puzzle, das angefangen auf dem Tisch lag. Wie kleinteilig es war! Es sind 14.400 Teile, informierte ihn der Extrasinn unaufgefordert.

Atlan nahm eines davon aus dem Karton, hatte Mühe, es zwischen den Fingern zu halten. Wie legte man das? Mit einer Pinzette? Er sah keine, ließ das winzige Teil wieder zurück zu den anderen fallen.

Er hob die Schachtel an. Sie war nicht beschriftet, nicht bedruckt, und es gab keine Vorlage. Anspruchsvoll. Atlan betrachtete den Rahmen, der immerhin schon vollständig gelegt war, aber er hatte nicht die leiseste Idee, was für ein Bild das Puzzle darstellen würde.

Er trank die Tasse leer, stellte sie beiseite und setzte sich. Er hatte auf einmal unbändige Lust, es herauszufinden.

 

 

ENDE

 

Atlan hat nun Gewissheit: Perry Rhodan ist tatsächlich tot! Der Arkonide sieht nur noch eine Chance, diese »falsche Zukunftswelt« zu verhindern. Er muss zum neuen Erdmond Suen. Dort befinden sich die letzten Haluter der Galaxis und das Richterschiff 236-COLPCOR. Nur mit dessen Atopentechnik kann das Zeitschiff ATLANC erneut in die Synchronie eintauchen.

Wie die Abenteuer von Atlan und seinen Gefährten weitergehen, schildert Verena Themsen in der kommenden Woche. Ihr Roman erscheint als PERRY RHODAN Band 2814 im Zeitschriftenhandel und trägt den Titel:

 

IM NETZ DER KYBERSPINNE
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

am 17. Juli erscheint Band 100 von PERRY RHODAN NEO. Ich erinnere mich noch gut an Band 1, den es auf dem WeltCon in Mannheim 2011 gab, als die Hauptserie ihr 50-jähriges Bestehen feierte. Das war mein Erstkontakt mit NEO.

Ich habe diesen einzigartigen Termin zum Anlass genommen, ausnahmsweise die Schriftsteller und Mitwirkenden auf der Leserseite um Wortmeldungen zu bitten.

Falls die Serie am ein oder anderen vollkommen vorbeigegangen ist: In NEO beginnt die Zukunft von vorn. Die Handlung spielt anfangs im Jahr 2036. Ein Mann namens Perry Rhodan fliegt mit seiner Crew zum Mond und trifft dort auf Außerirdische, die Arkoniden heißen.

Das kommt euch bekannt vor?

Soll es ja auch.

NEO ist die alte Geschichte neu geschrieben. Dabei hat Frank Borsch, der Exposéautor der Serie, gerade auf das Spielen mit dem Vertrauten und dem Neuen großen Wert gelegt. Wer erhält einen Zellaktivator und warum? Wie kann man die Mehandor neu interpretieren? Könnte man nicht aus den Fantan etwas anderes machen?

Frank Borsch hat mit vertrauten Elementen Fremdes geschaffen und vieles in seinem Sinn weiterentwickelt. Er hat NEO von Band 1 bis Band 100 gelenkt und gibt die Serie nun in die Hände von Rüdiger Schäfer und Michael H. Buchholz ab, die seit Band 101 diese Aufgabe übernehmen.

Bevor ich die anderen zu Wort kommen lasse: Danke, Frank. NEO hat mir persönlich als Schriftstellerin sehr viel Freude bereitet und deine Exposés sowie dein Konzept waren großartig. Ich konnte eine Menge lernen und habe die Zusammenarbeit sehr geschätzt.

So, das musste raus.

Jetzt zu einigen Rückmeldungen, die ich zur Serie erhalten habe. Weitere Texte findet ihr auf der PERRY RHODAN-Homepage.

 

 

Remake und Coverversion

 

Helmut Ehls, Lektor der Serie

Zitat und Hommage, Remake und Coverversion, Alternativzukunft und Paralleluniversum: Wer sich auf NEO einlässt, dem offenbart sich erst so richtig das Potenzial der frühen Jahre. Bestes Beispiel: Fantan und Besun. Ein herzliches Dankeschön an Frank (die kreativen Mittagspausen werden mir fehlen)! Weiterhin gute Einfälle und spannende Geschichten wünsche ich dem neuen Exposé-Team!

 

Helmut Ehls hat sich alle zwei bis drei NEO-Romane für mich Zeit genommen, um im persönlichen Telefongespräch noch einmal in Ruhe auf meine Romane einzugehen. Das war jedes Mal eine Bereicherung.

 

 

Von Reisen und Raumhelmen

 

Leo Lukas, PERRY RHODAN-Autor und Kabarettist

Als die NEO-Idee bei der Autorenkonferenz auf den Tisch kam, gehörte ich eher zu den Skeptikern. Aber Franks Konzept und spätestens sein Band 1 haben mich überzeugt, nein: begeistert. Die Zusammenarbeit mit ihm als Chefautor war immer erfrischend und sehr intensiv – weshalb ich gut verstehe, dass er es nach hundert Bänden genug sein lässt. Ich ziehe den Raumhelm: Vielen Dank, Kommandant Borsch, und alles Gute!

 

Eine Serie, die so komplex ist wie NEO, allein zu steuern – das ist eine Leistung, da kann man tatsächlich nur den Raumhelm ziehen. Ich weiß in Zahlen nicht, wie viele Datenblätter dieses Werk inzwischen hat.

 

 

Rüdiger Schäfer, NEO-Exposéautor ab Band 101

Als ich mit Band 44 bei PERRY RHODAN NEO einstieg, war das etwas ganz Besonderes. Nach zwei Heftromanen und sieben Taschenbüchern für ATLAN traute mir Frank offenbar den nächsten Schritt zu und holte mich in sein NEO-Team.

In den folgenden zwei Jahren durfte ich die Neuinterpretation der PERRY RHODAN-Serie um sieben Romane bereichern, und während dieser Zeit habe ich durch die intensive Betreuung durch Frank, die Redaktion und das Lektorat viel dazugelernt. Dass ich ab Band 101 gemeinsam mit meinem Freund und Autorenkollegen Michael H. Buchholz nun selbst für die Weiterführung von NEO verantwortlich bin, ist die Sahne auf einem gewaltigen süßen Kuchen.

Ich glaube, dass Frank mit Recht sehr stolz auf das sein kann, was er mit NEO erreicht hat. 100 Bände sind ein Ergebnis, das auch die kühnsten Träumer niemals für möglich gehalten hätten – und die Reise in die neue Zukunft der Menschheit ist noch lange nicht zu Ende ...

 

Also das mit den kühnsten Träumern kann ich so nicht unterschreiben. Ich war gedanklich schon bei NEO 1000 und einem NEO-WeltCon. Aber gut. Vielleicht haben Rüdiger und ich andere Vorstellungen vom Träumen.

 

 

Von Mythen und Konflikten

 

Oliver Plaschka, Schriftsteller

Den Mythos PERRY RHODAN nach fünfzig Jahren noch einmal neu zu erzählen, war eine Aufgabe, die der Leistung unserer mondfahrenden Titelfigur in nichts nachstand. Frank Borsch hat sich an dieses Wagnis herangetraut und die letzten Jahre eine Geschichte gesponnen, deren Komplexität und Detailreichtum den Vergleich mit modernen Fernsehserien nicht zu scheuen braucht.

Manche Konflikte und Höhepunkte wurden über Dutzende von Romanen vorbereitet, und die ruhige Disziplin und unerschöpfliche Kreativität, mit der Frank alle zwei Wochen einen 160-Seiten-Roman entwarf, der dennoch immer Teil eines oder mehrerer großer Handlungsbögen war, nötigten mir Respekt ab.

Es war eine große Freude, einige Geschichten und Figuren gemeinsam mit Frank entwickeln zu dürfen, und ich habe durch meine Arbeit mit ihm sehr viel über Dramaturgie und effiziente Charakterzeichnung gelernt, wovon ich auch bei meinen eigenen Romanen profitieren werde. Außerdem habe ich die Zusammenarbeit mit ihm und allen Kollegen immer als sehr positiv erlebt – in einem Team wie dem von PERRY RHODAN gibt es keinen Platz für Eitelkeiten, und auch das ist nicht selbstverständlich. Nun freue ich mich darauf, zu sehen, in welche Richtung Rüdiger Schäfer und Michael Buchholz das NEO-Universum weiter steuern werden.

 

Euch alles Gute. Bis zum nächsten Mal.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Realität 2577 NGZ?

 

 

Auf die Frage der Posbi-Frau Jawna Togoya, in welcher Zeit – besser in welcher Realität – sie sich befinden, antwortete Atlan: »In einer, die nie sein darf.« Und auf ihren Einwand »Aber die ist« entgegnete der Arkonide: »Wenn ich kann, werde ich sie trotzdem verhindern.« (PR 2812) Ob das mehr als nur ein frommer Wunsch ist – oder sein kann –, muss sich noch herausstellen. Ersatzteile für die beschädigten Trans-Chronalen Treiber der ATLANC müssen aus einem anderen Richterschiff beschafft werden.

Ebenso problematisch wie vielleicht auch hilfreich kann vielleicht der besondere Umstand sein, dass die ATLANC diese Zeit/Realität im November des Jahres 2577 Neuer Galaktischer Zeitrechnung via Reise durch die Synchronie erreicht hat. Dies geschah alles andere als freiwillig, sondern weil eine »Zeitfalle«, wie das ANC es formulierte, aus der extra-synchronalen Vergangenheit errichtet und in der extra-synchronalen Zukunft betriebsbereit sein wird. Das ANC registrierte verschiedenartige Versuche, mich aus der Lateralen zu entnehmen (...) Eine Zeitfalle, der auszuweichen ebenso unmöglich sein wird, wie ihr zu entkommen. (PR 2812)

Atlans Eindruck war sogar gewesen, dass sie nicht einfach gegen simple Zerstörung angekämpft hatten, wie man es in einer Raumschlacht tat, sondern darum, im Sein zu bleiben, in der Existenz! Es kam zur Materialisation beim Atopischen Konduktor im Arkon- alias Baagsystem, eingefangen durch den höherdimensionalen Effekt des Chronohermetischen Intervalls. Dies wiederum basiert möglicherweise auf der n-dimensionalen Lateralen, die bereits bei der Entführung Lunas zum Einsatz gekommen war. Immerhin war dem Atopischen Tribunal ja seit Ende 1517 NGZ bekannt, dass die CHUVANC/ATLANC in die Synchronie eingedrungen ist ...

Dem ersten Augenschein nach haben Atlan & Co. eine Zeit/Realität erreicht, die die zunächst pessimistische Erkenntnis des Arkoniden widerspiegelte: Unser Versuch, die Jenzeitigen Lande zu erreichen und das Schicksal der Galaxis zu wenden, wird nicht gelingen. Oder ist nicht gelungen. Das Atopische Tribunal hat die absolute Macht über die Milchstraße. Aber jemand wie Atlan gibt nicht so schnell auf – sodass es zu der eingangs zitierten Aussage kam, begleitet von Jawna Togoyas durchaus berechtigtem Einwand: Aber nimmst du mit deinem Plan nicht dieselbe Haltung ein wie die Atopen? Wenn du die Vergangenheit ändern willst, um eine unerwünschte Gegenwart zu verhindern – argumentierst du dann nicht selbst atopisch? (PR 2812)

Die Problematik von Zeitreisen ist bekannt. Unter »normalen Bedingungen«, wie sie beispielsweise mittels Nullzeitdeformator erreicht werden konnten, mündeten Reisen in die Vergangenheit – trotz oder wegen der eigentlich vorhandenen Vielfalt paralleler, alternativer oder sonst wie zu umschreibenden Wirklichkeiten im Multiversum – in geschlossene Zeitschleifen, durch die in der jeweiligen Relativ-Gegenwart realisiert wird, was aus der Relativ-Zukunft als Relativ-Vergangenheit bekannt ist. Umschrieben wird dies mit »Trägheit der Zeit« oder der vereinfachten Formel »Es geschieht, weil es geschah«.

Der abkürzende Weg in die Zukunft dagegen war einem Nullzeitdeformator verschlossen – es blieb nur die normale Entwicklung: Mit jeder verstreichenden Sekunde um eben diese Sekunde weiter. Alternativen waren hier bestenfalls Tiefschlaf oder Stasis (gerade von Atlan während seiner Larsaf-Verbannung eingesetzt) sowie ein Dilatationsflug unter Nutzung der verlangsamten Eigenzeit.

Die grundsätzliche Frage ist nun die, ob und inwieweit sich die Lage aufgrund der Reise durch die Synchronie und – nicht zuletzt – die Entstehung des Zeitrisses verändert hat oder anders ist. Im Gespräch mit Julian Tifflor brachte der Atopische Richter Matan Addaru Jabarim ja nicht umsonst seine Sorge zum Ausdruck, dass – weil es im Hier und Jetzt eine Chronogene Labilität gebe – durch das Erscheinen der Tiuphoren via Zeitriss die Chronokohärenz mindestens von GA-yomaad gefährdet sei. Davon wissen Atlan & Co. nichts – unter Umständen birgt aber genau diese Entwicklung vielleicht sogar schon die Lösung. Denn die Zeit/Realität des Jahres 2577 NGZ ist eine besondere – eine Welt, die von der Auslöschung bedroht ist, quasi vor ihrer Annullierung steht, da die kosmische Textur eine Art Webfehler aufweist.

Oder, wie es der Matan formulierte: Die Welt, in der du und ich leben, ist eine, die gegen alle Wahrscheinlichkeit geschaffen worden ist, geschaffen werden musste. Und sie zu schaffen ist, als würfelten wir seit tausend Jahren und als käme jedes Mal dieselbe Zahl. Um das zu bewerkstelligen, darf man dem Zufall keine Chance geben. (PR 2813)

 

Rainer Castor
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 511

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

proppenvoll, nur eigentlich ohne »unabhängige« Fanzines – so präsentieren sich diese Clubnachrichten. Viel Spaß beim Lesen!

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter

 

[image: img9.jpg]

 

Empfehlung des Monats

 

Paradise

Der Terranische Club Eden hat für sein Paradise 94 alles Lob der fanischen Welt verdient, was man auftreiben kann. Ehrlich.

Warum? Auf ein cooles schwarz-weißes Cover folgt eine Würdigung des Ehrenmitglieds Heidrun Scheer zum 80. Geburtstag. Die Witwe des PERRY-Mitgründers Karl-Herbert Scheer sieht auf dem Foto fröhlich in die Kamera. Es gibt Informationen zu PERRY RHODAN in allen Inkarnationen, und überhaupt nehmen die Serie und ihre Macher viel Platz ein (erwähnt seien noch der Werkstattbericht zum Fanroman sowie die Erinnerungen von Gerd Maximovic an Werner Ernsting).

Es gibt aber nachdenkliche Momente, so den Nachruf auf »unsern« Werner Fleischer oder die ausführliche Würdigung des verstorbenen »Tangerine Dream«-Frontmanns Edgar Froese.

Beeindruckt hat mich die Kurzgeschichte von Regina Schleheck. Gefallen hat mir der neue Teil der Artikelserie über österreichische Science-Fiction-Serien samt dem schönen Überblick über die Werke von Alexander Niklitschenk in den »Bärenbüchern«.

Alles in allem: ein reichhaltiges Fanzine, das seinen Herausgebern alle Ehre macht. Das Heft erscheint im Terranischen Club Eden, Kontakt erhält man über Peter Scharle, Klever-Straße 279, 47608 Geldern (www.terranischer-club-eden.com).

 

 

Clubs und Vereine

 

Comic-Nostalgiefreunde

Die Club Info 10 und Club Info 11 lagen in meinem Briefkasten. Hauptthema beider Hefte sind die wunderschönen Comics »Die illustrierten Klassiker« beziehungsweise »Classics Illustrated«, die hier samt guten Reproduktionen einiger Cover vorgestellt werden. Lustig sind Dinge wie der Rückblick von Werner Wandschneider »Mit Akim geht es sich gut« (in der Nummer 10).

Der Comic »Die Besucher« wird in den beiden Heften abgeschlossen. Die ist eine nette, schwarz-weiße Science-Fiction-Geschichte, die in die »Gespenster Comics« meiner Jugend gepasst hätte.

Mein privater Höhepunkt war der Artikel »In welchem Steinfeld lebte Ritter Falk von Steinfeld?« von Werner Wandschneider (in Club Info 11). Eine schön gemachte, an einer Stelle auf Alt-Fan Gustav Gaisbauer Bezug nehmende Schilderung der Hintergründe der Figur von Hansrudi Wäschers Comic-Figur »Falk von Steinfeld«.

Insgesamt: schöne Hefte.

Ein Heft kostet sechs Euro. Herausgeber sind die Comic-Nostalgiefreunde e.V. (zumindest verstehe ich den Hinweis bei der Bankverbindung so ... aus dem Impressum ist das nicht herauszulesen). Redakteur ist Jürgen Hüfner, Im Dorffeld 27, 42799 Leichlingen.

 

EDFC (elektronisch)

Fantasia 519e sind phantastische Erzählungen unter dem Gesamttitel »Aysho und Ayosha«. Herausgeber ist Michael Haitel, der ähnlich viele Klone am Laufen hat wie Franz Schröpf. Jener wiederum ist Autor des Fantasia 520e – ein neuer Band »Aus der Welt der Phantastik« im lieb gewonnenen schnodderig-intellektuellen Stil des Altmeisters und seiner Klone.

Und das Pendel schlägt zurück: Fantasia 521e ist ein Band mit phantastischen Erzählungen namens »Drei Klänge am Fluss«. Herausgeber ist wieder Michael Haitel. Damit die »Clubnachrichten« voll werden: Fantasia 522e enthält wieder Rezensionen von »ihm«.

Nach gefühlten 40 Jahren trennt sich der EDFC von einem vertrauten Anhängsel. Der erste Vorsitzende teilte mir Folgendes mit: »Servus Hermann, ab 31.05. gibt es kein Postfach mehr. Bitte gib das bei Deinen Notizen bekannt und schreib stattdessen nur www.edfc.de und edfc@edfc.de. Danke und Viele Grüße, Gustav«.

Meine ersten Infos über FOLLOW erhielt ich damals durch Post an das gute, alte Postfach 1371 in Passau. Ich werde es vermissen. Die neuen Kontaktdaten sind EDFC e.V., Wolf-Huber-Straße 8 b, 94032 Passau.

 

Fantasy Club

Auf über 200 Seiten präsentiert Follow 426 Nachrichten von den einzelnen Kulturen, die gemeinsam die Fantasywelt »Magira« simulieren. Diese Mischung enthält Conberichte, Kurzgeschichten, Zeichnungen, Karten ... also alles, was das Herz des Fantasy-Fans begehrt.

Näheres findet man unter www.fantasy-club-online.de.

 

PRFZ

Zwei Namen prägen den Inhalt der SOL 78: Werner Fleischer und Marianne Sydow. Hermann Urbanek bringt Biografie und Bibliografie der PERRY RHODAN- und ATLAN-Autorin, eine Kurzgeschichte von ihr wird nachgedruckt und mit »Planet der Verrückten« wird ein neuer, alter Roman von ihr vorgestellt (um das zu verstehen, sollte man den Artikel lesen ...). Ihr Sohn Ralph von Sydow leitet einen Artikel von Joe Kutzner und Robert Hector zu ihrem Wirken bei ATLAN ein – schön gemacht, eine gute Erinnerung an die Autorin. Die Nachrufe auf Werner Fleischer überzeugen; nicht nur durch die Idee, seine Lebensdaten mit den entsprechenden PERRY-Heften zu erklären, sondern durch den warmherzigen Ton.

Rainer Stache schaut auf die aktuellen PERRY RHODAN-Hefte zurück, Claudia Hagedorn auf die Gucky-Hörspiele. Rainer Nagel liest die alten Hefte noch einmal ... und nennt seinen Artikel nicht ohne Grund »Die gute alte Zeit ...«. Großartig, danke.

Das Fandom kommt nicht zu kurz: Ralf Boldt erzählt etwas über das Verhältnis von SFCD und PERRY RHODAN. Dazu kommen Vereinsinterna, wie der Aufruf zur Vorstandswahl (Memo an mich selbst: nie, nie, nie als amtierender Vorstand vor einem »Titanic«-Plakat fotografieren lassen).

Mit der aktuellen SOL 78 kamen außerdem ein Infoblatt zu den Vorstandswahlen und das Programm für die PERRY RHODAN-Tage in Osnabrück. Man soll ja keine Interna erwähnen (hat mich der SFCD immer wieder herunterbeten lassen, die da deutlich empfindlicher waren in der Vergangenheit) ... aber was hier geboten wird, das ist keine Werbung für den Verein. Lustigerweise enthält keiner der Zettel ein Impressum oder Ähnliches ... was es schwierig machen wird, jemand als Verfasser zu benennen. Eigenartige Anfängerfehler.

Ein neuer PRFZ-Newsletter 8 ist erschienen. Randvoll mit Informationen – anders kann man das nicht sagen. Schön gemacht, viele PERRY RHODAN-Infos, gut zu lesen. Was will man mehr? Und es gibt sogar ein Impressum!

PERRY RHODAN Fanzentrale e.V. (www.prfz.de). Die Redaktion für den Newsletter liegt bei Christina Hacker, Seestraße 33, 83329 Waging am See.

 

Science-Fiction-Club Baden-Württemberg

Mit Baden-Württemberg aktuell 379 erhält man eine Menge Clubinterna. Natürlich sind Dinge wie Vorstandswahlen und Abstimmungen wichtig, aber für den außenstehenden Leser weniger von Interesse.

Lustig ist, dass in diesem Fanzine Eckhard Marwitzends Confact 137 vom DortCon nachgedruckt wird. Es fehlt weiterhin nicht an Nachrufen auf Leonard Nimoy und Terry Pratchett, dazu kommen die sehr gut präsentierten Neuigkeiten aus der Phantastik-Szene.

Für den PERRY RHODAN-Fan interessant sind die lesenswerten Rezensionen von PERRY RHODAN NEO von Claudia Höfs, dieses Mal für die Bände 66 bis 68.

Die Folgenummer Baden-Württemberg Aktuell 380 bietet dann viel Vereinsinterna; so eine Auszählung einer Vorstandswahl ist Arbeit. Dazu gibt es einen Conbericht samt Fotos (DortCon 2015), Buchbesprechungen (sehr schön: der Artikel über die Autorin Margaret Eleanor Atwood) und eine Fortsetzung der Rezensionen von PERRY RHODAN NEO.

Seltsam finde ich dieses Mal wieder die »grenzwissenschaftlichen« Beiträge samt der Werbung für eine entsprechende Tagung. Ehrlich: Ich habe keine Schwierigkeiten mit Esoterik. Aber das hier (»Zwergen-Märchen – Erinnerungen an Außerirdische?« und mal wieder die bösen Nephilim) ist ein offener Verstoß gegen die erklärten Ziele der Aufklärung. Science Fiction ist das alles nur, wenn man den Schwerpunkt auf »Fiction« legt.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg; Vertrieb und Kontakt übernimmt Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Ein Heft kostet drei Euro (inklusive Versandkosten).

 

SFC Black Hole Galaxie

Wieder einmal ist World of Cosmos 83 eine unterhaltsame Lektüre – nette Leserbriefe, dazu Con-Ankündigungen und ein wenig fanischer Krimskrams.

Auf der PERRY RHODAN-Seite schlagen die Rezensionen der aktuellen Hefte von Johannes Kreis zu Buche, weiter geht es mit der Besprechung der ATLAN-Hefte (dieses Mal: 708 bis 711). Die neuen Hörspiele (»Plejaden«) werden besprochen. Es gibt einen Vorabdruck des nächsten Bandes der alternativen PERRY-Geschichte »Perry Rodener« ... man kann sich als Fan also nicht beklagen, hier wäre zu wenig PERRY drin.

Zusätzlich gibt es den neuen Band der PERRY RHODAN-Fan-Serie Rätsel der Galaxien 36. Die aktuelle Geschichte »Gestrandet« stammt von Marc Schneider.

Rätsel der Galaxien kostet zwei Euro, World of Cosmos 3,75 Euro. Herausgeber ist der SFC Black Hole Galaxie, c/o Andreas Dempwolf, Feldrosenweg 18, 22523 Hamburg (www.sfc-bhg.de.tf).

 

 

Fanzines

 

Das Conbuch

Man sollte sein erstes Conbuch vielleicht nicht Das Conbuch taufen, aber für den 1. PERRY RHODAN-Tag in Osnabrück am 16.5.2015 ist das in Ordnung. Denn: Prall gefüllt ist das Werk, das man am Eingang in die Hand gedrückt bekam.

Ich sage es gerne: Inhaltlich ist das Conbuch ein Volltreffer. So werden in launigen Artikeln wichtige Fanclubs vorgestellt (der »ATLAN Club Deutschland«, der »Förderverein Phantastika Raum & Zeit e.V. Braunschweig«, der »PERRY RHODAN Online Club« und der »Science Fiction Club Universum«), der SFCD erhält seine Würdigung in einem langen, schönen Artikel von Ralf Boldt über die Geschichte von PERRY RHODAN und SFCD.

Mit Geschichten vertreten sind Roman Schleifer, Gerhard Huber und Christiane Lieke. Ein wenig PERRY RHODAN-Anteil bieten dann die beiden Artikel über den Fanroman »Das Andromeda-Backup«.

Sicherlich wäre es toll gewesen, wenn man die Ehrengäste des Cons präsentiert hätte (Fans unterschreiben gerne auf diesen Seiten ...), aber das wird dann beim zweiten Mal alles besser.

Herausgeber ist die PERRY RHODAN-FanZentrale e.V. Die Redaktion liegt bei Michael Haitel, Ammergauer Straße 11, 82418 Murnau am Staffelsee (fan-edition@prfz.de).

 

 

Magazine

 

Abenteuer & Phantastik

Die Endzeit naht, wenn man dem Kino glauben will. Das hat Abenteuer & Phantastik 134 inzwischen ebenfalls erkannt. Anders erklären sich für mich Artikel wie »Nach der Katastrophe« nicht.

Ansonsten? Es gibt eine Leseprobe zu Martin Riesens »Außergewöhnliche Automatons« (dem Gewinner des »E-Book Leseproben Wettbewerbs«) und Brian Staveley berichtet in der magischen Schreibwerkstatt über sein Werk »Der verlorene Thron«. Man veröffentlicht Fangeschichten zu George R. R. Martins »Die Welt von Eis und Feuer« (ich schaue da frühestens rein, wenn er komplett erschienen ist), dazu einen Artikel über »Traumwelten« (einschläfernd), »Weltentore« (zum Weglaufen) und viele Rezensionen. Immerhin.

Schwierig ist für mich die immense Koppelung von Werbung und Text. Auffällig wird das am Artikel über die Verfilmung von H. P. Lovecrafts Zyklus um »The Dreamlands«, weil gleichzeitig ein Spendenaufruf auf der zweiten Umschlagseite steht. Bei dem Artikel »Die Geschichte entwickelt ein Eigenleben« musste ich im Inhalt nachschauen, um festzustellen, dass es eine Anzeige ist. Die Grenzen sind in diesem Magazin leider fließend ...

Für 4,50 erhält man das Magazin beim Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de)

 

Alter Ego (englisch)

Das beste Comicmagazin für die Geschichte der amerikanischen Superheldencomics in der »goldenen« und »silbernen« Comic-Ära ist Alter Ego 132. Dieses Mal geht es um den 75. Geburtstag der Comic-Helden »Flash« (auf Deutsch mal als »Der rote Blitz« erschienen) und »Green Lantern« (»Grüne Laterne«). Für den Comic-Enthusiasten ist das Magazin fast schon ein »Muss«, ansonsten ist es einfach schön zu lesen und reichhaltig illustriert.

Der herausgebende Verlag ist online unter www.two morrows.com zu erreichen. Ansonsten kann man das Heft über Comic-Läden bestellen.

 

Comics & mehr

Obwohl es randvoll mit Werbung ist, liest sich Comics & Mehr 78 sehr unterhaltsam. Das liegt sicherlich mit daran, dass man nicht nur die eigenen Produkte bewirbt, sondern einen Blick über den Tellerrand sehr wohl riskiert. Was wohltuend ist.

Für ein Jahr kostet das Abo (für drei Ausgaben) nur das Porto; man kann die drei Marken zu 1,45 Euro an den Verlag schicken, wenn man das möchte: BSE-Verlag, Sauterstraße 36, 67433 Neustadt/Weinstraße.

 

Locus (englisch)

Mit den Nachrufen auf den Fantasy-Autoren Terry Pratchett beschäftigt sich Locus 651 schwerpunktmäßig. Das Heft (es ist nebenbei das Heft zum 47-Jahre-Jubiläum, wie man dem Cover entnehmen kann) ist ansonsten damit beschäftigt, dem Leser einen Überblick über Science Fiction und Fantasy im meist englischsprachigen Bereich des Magazins zu liefern. Dies gelingt Locus seit Jahrzehnten gut.

Näheres zu Bezugsmöglichkeiten und anderes findet man unter www.locusmag.com.

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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EPUB-Version: © 2015 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Arndt Drechsler

Innenillustration: Swen Papenbrock

ISBN: 978-3-8453-2812-6

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net
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www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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